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Dem  hochverdienten  Herrn 

Hofrat  Professor  Dr.  Q.  Krause, 

meinem  Schwager, 

in  herzlicher  Liebe  und  Verehrung 

gewidmet 


vom  Verfasser. 


Vorwort. 


Der  Dürerbund  bezweckt  eine  Heilung  der  sittlichen  Schäden 
unseres  Volkes  und  eine  Gesundung  des  Volksgeistes.  Eben 
dazu  möchte  auch  dieses  Büchlein  ein  Scherflein  beitragen.  Allerdings 
f^kt  es  kein  Volksbuch  und  wendet  sich  nur  an  die  Gebildeten.  Aber 
auch  hier  ist  eine  Gesundung  der  Anschauungen  dringend  nötig. 
Ähnliche  verderbliche  geistige  Strömungen,  wie  in  der  Gegenwart, 
beherrschten  die  Griechen  vor  2300  Jahren ,  die  ihnen  erlagen. 
Aristophanes  bekämpft  diese  Strömungen  in  dem  leichten  Gewände 
der  Komödie.  Möchte  doch  unser  Volk  diesen  Krankheitsstoff  über- 
winden und  ausstoßen!  Möchte  doch  der  Geist  von  1813,  an  den 
lieses  Jahr  so  viel  erinnert  hat,  unter  uns  wieder  lebendig  werden! 

Herischdorf,  30.  September  1913. 


Der  Verfasser. 
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Eine  Verspottung 
der  radikalen  Demokratie  im  Altertum.*) 

Die  Ritter. 

Das  griechische  Lustspiel,  worin  die  athenische  Demokratie  am 
schärfsten  angegriffen  wird,  die  ,, Ritter"  des  Aristophanes,  hat 
manche  Beziehungen  zu  den  Erscheinungen  der  Gegenwart,  die  das  Inter- 
esse moderner  Leser  anregen  dürften.  Auch  Aristophanes  selbst,  den  man 
^wegen  der  Leichtigkeit  und  Meisterschaft  in  der  Sprache,  wegen  der 
H»nmut,  mit  der  er  die  schwierigsten  Aufgaben  bewältigt,  wegen  der 
Gewandtheit  in  Wortspielen  und  im  Versbau  den  Liebling  der  Grazien 
genannt  hat,  verdient  es  nicht,  in  Vergessenheit  begraben  zu  werden. 
Da  seine  Komödien  ein  Reflex  der  Zustände  zur  Zeit  des  Peloponnesi- 
schen  Kriegs  sind,  so  ist  zu  dem  Verständnis  der  „Ritter"  freilich  eine 
geschichtliche  Einleitung  unerläßlich. 
I^B  Perikles  war  ein  Opfer  der  Pest  geworden,  ein  für  Athen  in  der 
IBfat  unersetzlicher  Verlust.  Thukydides  sagt,  daß  unter  ihm  dem 
Namen  nach  die  Demokratie  geherrscht  habe,  in  Wahrheit  aber  sei  es 
die  Herrschaft  des  ersten  Mannes  gewesen.  Auf  diesen  ersten  Mann 
folgten  aber  sehr  untergeordnete  Größen.  Während  Perikles  die  Menge 
zu  begeistern  und  zu  den  hohen  Aufgaben  des  Staats  zu  erheben  ver- 
stand, herrschten  seine  Nachfolger  dadurch,  daß  sie  den  niedrigen 
Instinkten  des  Volks  dienten  und  seiner  Selbstsucht  schmeichelten. 
Auch  den  Aberglauben  benutzten  sie  und  wußten  durch  erdichtete 
Orakel,  die  auf  Bakis  oder  einen  andern  mythischen  Seher  zurück- 
geführt wurden,  Stimmung  für  ihre  Zwecke  zu  machen.  Große  staats- 
männische Ideen  traten  kaum  noch  hervor.  Nach  dem  Tode  des  Perikles 
hatte  zuerst  ein  gewisser  Eukrates,  ein  Hanf-  und  Werghändler,  auf 
der  Rednertribüne  Einfluß.  Sein  Nachfolger  war  Lysikles,  ein  Vieh- 
händler. Er  kam  im  Kriege  um.  An  seine  Stelle  trat  Kleon.  Er  wird 
ein  Gerber  genannt,  weil  er  viele  Sklaven  unterhielt,  die  Felle  gerbten 
und  Lederwaren  bereiteten.  Er  war  der  Wortführer  des  polternden 
Kraftgefühls  der  Menge  und  ihres  Hasses  gegen  Männer  von  über- 
legener Bildung.  Zu  den  Mitteln,  durch  die  er  die  Volksgunst  gewann, 
gehört  die  Erhöhung  der  Diäten  für  die  Geschwornen,  die  verdreifacht 
d  auf  drei  Obolen  festgesetzt  wurden.     Da  sechstausend  Athener 
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jährlich  zu  den  Geschwornengerichten  ausgelost  wurden,  so  war  ein 
großer  Teil  des  Volks  an  dieser  Maßregel  interessiert.  Freilich  lud  dies 
dem  Staate  mitten  in  der  schwersten  Kriegszeit  eine  jährliche  Mehr- 
ausgabe von  hundertundfünfzig  Talenten  auf. 

Im  siebenten  Jahre  des  Krieges,  425  v.  Chr.,  besetzte  und  be- 
festigte der  athenische  Feldherr  Demosthenes  Pylos  an  der  messenischen 
Küste.  Der  sich  dem  Ort  anschließende  Hafen  ist  vielleicht  der  beste 
von  ganz  Griechenland;  nach  der  offenen  See  zu  liegt  vor  ihm  die  Insel 
Sphakteria.  Die  Spartaner  begriffen  sofort,  welche  Gefahren  ihnen 
aus  dieser  Festsetzung  der  Athener  in  ihrem  Lande  entstehen  könnten. 
Eine  lakedämonische  Flotte  erschien  zugleich  mit  einem  Landheere 
und  versuchte,  die  flüchtig  aufgeworfenen  Verschanzungen  der  Athener 
zu  nehmen.  Umsonst.  Der  Sturm  wurde  von  den  Eingeschlossenen 
zurückgeschlagen.  Da  nun  von  der  überlegenen  athenischen  Flotte, 
die  nach  Kerkyra  gefahren  war,  ein  baldiger  Entsatz  erwartet  werden 
mußte,  so  wollten  die  Spartaner,  um  die  Belagerung  durchführen  zu 
können,  den  Hafen  sperren.  Zu  diesem  Behufe  besetzten  sie  zunächst 
die  vorliegende  Insel  Sphakteria  mit  einer  Truppenmacht.  Ehe  sie 
aber  die  nördlich  und  südlich  von  dieser  Insel  liegenden  Hafeneingänge 
verschlossen  hatten,  kam  die  athenische  Flotte  heran,  segelte  in  den 
Hafen  und  vernichtete  einen  großen  Teil  der  spartanischen  Schiffe. 
Die  Athener  waren  nun  Herren  der  See  und  die  Spartaner  auf  der 
Insel  von  den  Ihrigen  abgeschnitten.  Viele  von  ihnen  waren  aber 
Spartiaten  und  gehörten  zu  Spartas  edelsten  Geschlechtern.  Ihnen 
drohte  jetzt  natürlich  Gefangenschaft  oder  Tod.  Um  dieses  Unheil 
abzuwehren,  baten  die  Spartaner  um  einen  Waffenstillstand  zu  Friedens- 
verhandlungen, der  ihnen  gegen  Auslieferung  ihrer  noch  übrigen  Schiffe 
bewilligt  wurde.  Die  Verhandlungen  in  Athen  führten  aber  nicht  zum 
Ziele.  Die  Lakedämonier  konnten  sich  nicht  überwinden,  die  harten 
Bedingungen,  die  ihnen  Kleon  stellte,  anzunehmen.  So  mußte  denn 
der  Krieg  wieder  beginnen. 

Von  Tag  zu  Tag  erwartete  man  nun  in  Athen  die  Nachricht,  daß 
die  eingeschlossenen  Spartaner  gefangen  wären.  Aber  diese  Nachricht 
kam  nicht,  wohl  aber  andere,  daß  es  den  Athenern  zu  Pylos  an  Wasser 
fehle,  und  daß  eine  Landung  auf  Sphakteria  bei  der  waldigen  Natur 
der  Insel  und  der  Zahl  und  auseriesenen  Tüchtigkeit  der  dort  stehenden 
Spartaner  schwierig  sei.  Allmählich  begann  man  zu  fürchten,  daß 
ihnen  der  ganze  Erfolg  von  Pylos  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise 
entrissen  werden  könne,  und  der  Unwille  wandte  sich  gegen  Kleon, 
der  den  Frieden  hintertrieben  hatte.  Um  sich  selbst  zu  rechtfertigen, 
griff  dieser  die  Feldherren  an  und  erklärte  die  Unternehmung  für  leicht, 
Nikias,  der  in  dem  Jahre  ebenfalls  Feldherr  und  in  der  Volksversamm- 
lung anwesend  war,  forderte  den  Demagogen  auf,  wenn  er  die  Sache 
für  so  leicht  halte,  sie  selbst  durchzuführen;  er  wollte  ihm  seine  Feld- 
herrnstelle überiassen.     Kleon  suchte  auszuweichen,  aber  die  Menge 
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schrie  ihm  zu,  er  müsse  die  Aufgabe  übernehmen,  und  so  fügte  er  sich, 
ja  um  den  schlechten  Eindruck  seines  anfänglichen  Zauderns  zu  ver- 
wischen, prahlte  er,  daß  er  in  zwanzig  Tagen  die  Lakedämonier  gefangen 
einbringen  werde.  Kleon  hatte  unterdessen  erfahren,  daß  Demosthenes 
schon  den  Plan  zu  einer  Landung  auf  der  Insel  entworfen  habe  und 
dazu  Leichtbewaffnete  brauche.  Diese  führte  er  ihm  zu.  Der  Plan  des 
Demosthenes  wurde  dann  ausgeführt  und  hatte  Erfolg.  Die  Spartaner 
wurden,  soweit  sie  nicht  im  Kampfe  gefallen  waren,  gefangen  genommen, 
und  Kleon  brachte  sie  sogar  innerhalb  der  zwanzig  Tage,  wie  er  ver- 
sprochen hatte,  nach  Athen.  Demosthenes  hatte  das  Verdienst  der 
Tat,  aber  Kleon  eignete  sich  den  Ruhm  an  und  stieg  dadurch  auf  den 
[ochsten  Gipfel  seiner  Macht. 

In  dieser  Zeit  brachte  Aristophanes  die  „Ritter"  auf  die  Bühne. 
Es  gehörte  Mut  dazu,  den  rücksichtslosen  Demagogen  so  bitter  anzu- 
greifen, wie  er  es  in  dieser  Komödie  tut.    Man  wußte  ja  aus  früheren 
l^orgängen,  wie  er  sich  zu  rächen  pflegte.     Es  war  die  erste  Komödie, 
IBe  Aristophanes  unter  eignem  Namen  aufführen  ließ.    Die  Ritter,  nach 
aenen  er  sie  benannt  hat,  waren  ein  Teil  der  athenischen  Kriegsmacht 
b^nd  im  ganzen  entschiedene  Gegner  Kleons. 

ly  Der  Grundgedanke  des  Stückes  ist  folgender.  Das  souveräne  Volk 
I  von  Athen  wird  selbst  personifiziert  in  der  Gestalt  des  Demos,  eines 
I  alten  schwachen  Mannes.  Dieser  hat  einen  paphlagonischen  Sklaven, 
l  einen  Gerber,  der  sich  durch  allerhand  Schliche  bei  ihm  beliebt  gemacht 
Iftit,  zum  Verwalter  seines  Hauses  ernannt.  Der  Paphlagonier  ist 
•  natürlich  Kleon.  Je  mehr  dieser  mit  Schmeicheleien  den  Herrn  um- 
garnt, um  so  tyrannischer  peinigt  er  seine  IMitsklaven.  Diese  entwerfen 
einen  Plan,  ihn  zu  stürzen.  Aber  wer  kann  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
den  Kampf  gegen  ihn  aufnehmen?  Ein  ehrlicher  Mann  würde  durch 
die  spitzbübischen  Verleumdungen  des  Hausverwalters,  an  die  der  Herr 
gewöhnt  ist,  schnell  den  Boden  unter  den  Füßen  verlieren.  Ein  Schurke 
kann  nur  von  einem  Gegner  besiegt  werden,  der  ein  größerer  Schurke 
ist.  Eine  solche  Person  ist  der  Wursthändler,  ein  Phantasiegebilde  des 
Dichters,  eine  Art  potenzierter  Kleon.  So  sehr  nämlich  der  berühmte 
Demagoge  auch  gewöhnt  war,  an  die  niedrigen  Leidenschaften  der 
Menge  zu  appellieren,  so  hatte  er  doch  noch  die  Scham,  seine  Sinnesart 
offen  zur  Schau  zu  tragen,  und  wollte  für  einen  ehrlichen,  patriotischen 
Mann  gehalten  sein.  Nicht  so  der  Wursthändler.  Er  hat  die  letzte 
Schranke  der  Gemeinheit,  die  Scham,  siegreich  beiseite  geworfen  und  merkt 
deshalb  bald,  daß  er  dem  Kleon  an  Nichtswürdigkeit  überlegen  sei.  Das 
verbürgt  ihm  den  Sieg,  und  so  ist  der  ganze  Kampf,  sobald  er  begonnen 
hat,  von  selten  Kleons  nur  ein  Ringen  der  Verzweiflung  mit  dem  Be- 
wußtsein des  Untergangs.  Dieser  Grundgedanke  läuft  also  darauf 
hinaus,  daß  ein  verkehrtes  Prinzip  nur  dadurch  überwunden  wird,  daß 
man  es  zu  seinen  letzten  Konsequenzen  entwickelt;  denn  in  der  grellen 
Beleuchtung  dieser  Konsequenzen  wird  die  Verkehrtheit  auch  von  dem 
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blödesten  Auge  erkannt.  Auch  in  der  Weltgeschichte  können  wir  dieses 
zuweilen  beobachten.  Die  Karikatur,  die  in  der  alten  Komödie  herrscht, 
nimmt  diese  letzten  Konsequenzen  gleichsam  voraus  und  stellt  sie  in 
möglichst  grotesker  Form  dar. 

Betrachten  wir  nun  die  Komödie  im  einzelnen.  Auf  der  Bühne 
sieht  man  das  Wohnhaus  des  Demos  und  eine  Straße.  Es  treten  zwei 
Sklaven  des  Demos  auf,  in  denen  man  sofort  die  beiden  Feldherren, 
den  ängstlichen  Nikias  und  den  kühnen  Demosthenes,  erkennt.  Sie 
jammern  über  die  entsetzliche  Wirtschaft  im  Hause,  wo  der  tyrannische 
Paphlagonier  durch  ein  unbarmherziges  Prügelverfahren  das  ganze  Ge- 
sinde ununterbrochen  in  Schrecken  halte.  Demosthenes  fordert  endlich 
den  furchtsamen  Genossen  auf,  von  dem  nutzlosen  Klagen  zu  lassen 
und  auf  ihre  Rettung  zu  sinnen.  Nikias  entschließt  sich  nach  längerem 
Zögern,  einen  Vorschlag  zu  machen,  aber  nur  verblümt.  Damit  nämlich 
die  etwaigen  Folgen  eines  so  bedenklichen  Rates  ihn  nicht  treffen,  soll 
Demosthenes  sich  sflbst  das  Wort  zusammensetzen  und  zuerst  „wir 
laufen"  sagen,  dann  aber  die  Silbe  ,,fort"  ihm  nachsprechen.  Diese 
Idee  wird  jedoch  als  zu  gefährlich  von  Demosthenes  verworfen.  Nun  rät 
der  religiöse  Nikias,  die  Götter  um  Hilfe  anzuflehen.  Seinem  Gefährten 
erscheint  dies  absurd.  „Was  für  Götter?"  sagt  er,  , .glaubst  du  denn  in 
der  Tat  an  Götter?"  Dann  wendet  er  sich  an  die  Zuschauer  und  legt 
diesen  seinen  und  des  Freundes  Fall  vor: 

Zum  Herren  haben  wir  den  rohen  Demos. 
Halb  taub,  voll  Jähzorn  ist  der  mürr'sche  Greis. 
Im  vor'gen  Monde  kauft  er  einen  Sklaven, 
Der  schmeichelnd  seinem  Herrn  zu  nützen  weiß. 
Ein  paphlagon'scher  Gerber,  voll  Betruges, 
Der  schlau  des  Alten  Schwäche  bald  erspäht. 
Er  sagt  zu  ihm:  „Mein  Demos,  wenn  des  Tages 
Dir  glücklich  ein  Prozeß  zu  Ende  geht. 
So  bade  dich,  iß,  trink,  nimm  die  Diäten! 
Jetzt  ist's  zu  deiner  Nachtkost  an  der  Zeit." 
Dann  rafft  der  Paphlagone  schnell  zusammen. 
Was  einer  von  uns  andern  hielt  bereit. 
So  weiß  er  wedelnd  mit  unlautern  Dingen 
Sich  bald  die  Gunst  des  Herren  zu  erringen. 
Jüngst  kocht  ich  in  messenischem  Gefäße 
Lakon'schen  Brei,  da  schleicht  er  rücklings  her. 
Entreißt  mir  das  Gericht,  bringt  es  dem  Alten, 
Als  ob  es  von  ihm  selbst  bereitet  war. 
Mit  seinem  Lederriemen  uns  verjagend 
Läßt  keinen  andern  er  den  Herrn  bedienen, 
Hat  mit  Orakeln  ganz  ihn  überfüttert. 
Sibyllenwahnsinn  spricht  aus  Demos  Mienen. 
Den  Stumpfsinn  nutzend  schmäht  der  Paphlagone 
Uns  fälschlich.    Um  nicht  gar  zu  schlimm  zu  büßen, 
Bestechen  wir  den  Schurken  mit  Geschenken; 
Sonst  tritt  der  blöde  Greis  uns  gar  mit  Füßen. 
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Nach  dieser  Darlegung  der  Verhältnisse  wiederholt  Nikias  seinen 
früheren  Vorschlag,  fortzulaufen.  Aber  Demosthenes  hält  dies  für  un- 
durchführbar.    Er  antwortet: 

Nichts  bleibt  dem  Paphlagonen  ja  verborgen. 
Sein  Blick  sieht  alles;  wenn  das  eine  Bein 
In  Pylos  ist,  wird  zu  der  gleichen  Stunde 
Das  andre  in  der  Volksversammlung  sein. 
Und  steht  er  so  mit  ausgespreizten  Beinen, 
Schwebt  über  LUderlichopol  dahin 
Sein  Hinterteil,  streckt  sich  nach  Gierupönen 
Die  Hand,  in  Diebpylon  sind  Herz  und  Sinn. 

Nikias:    So  ists  am  besten,  nach  dem  Tod  zu  ringen. 
•  emosthenes:    Dann  zeige,  wie  wir  männlich  dies  vollbringen! 

Nikias:    Laß,  wie  Themistokles,  uns  Stierblut  trinken! 
emosthenes:    Nein,  folge  lieber  meinen  klugen  Winken! 

Wenn  ungemischten  Wein  wir  reichlich  tranken, 
So  kommen  uns  die  weisesten  Gedanken. 

Dies  gibt  den  Anlaß,  daß  sich  Nikias  entschließt,  seinem  Genossen 
den  Willen  zu  tun  und  drinnen,  solange  der  Paphlagonier  schläft,  etwas 
Wein  zu  entwenden.  Er  verschwindet  im  Hause  und  kommt  rasch 
mit  dem  gewünschten  Stoffe  zurück,  froh,  daß  ihn  drinnen  niemand 
erwischt  habe.  „Der  Paphlagone",  sagt  er,  „schnarcht  im  Rausch,  auf 
Leder  hingestreckt." 

Kaum  hat  Demosthenes  von  dem  Weine  getrunken,  so  fällt  ihm 
auch  schon  etwas  ein: 

Geh,  stiehl  dem  Gerber  sein  Orakelbuch! 
So  lang'  er  schläft,  ich's  zu  enträtseln  such*. 

Nikias  gehorcht,  und  kaum  hat  Demosthenes  einen  Blick  in  das 
Manuskript  geworfen,  als  er  durch  staunende  Ausrufe  die  Erwartung 
des  Nikias  spannt. 

Demosthenes:    So  füll  noch  einmal  mir  den  Becher  voll! 
Nikias:    Steht  das  verzeichnet  im  Orakel  wohl? 

Demosthenes:    O  Bakisl 

Nikias:  Sprich,  was  ist? 

Demosthenes:  Den  Becher  her! 

Nikias:    Gebrauchte  Bakis  denn  den  Becher  sehr? 

Demosthenes:    Du  Schelm  von  einem  Gerber!    Deshalb  nur 
Hieltst  du  versteckt  so  sorgsam  dieses  Buch, 
Damit  nicht  andern  würde  offenbar 
Der  dir  verhängnisvolle  Schicksalsspruch? 
Denn  das  Orakel  sagt:  Zuerst  erscheint 
Ein  Mann,  der  Hanf  und  Werg  bisher  verhandelt. 
Als  der  Gebieter  dieser  Stadt;  doch  bald 
Nach  seinem  Fall  der  Herrscher  sich  verwandelt 
In  einen  Händler,  welcher  Vieh  verkaufte. 
Ein  Schlimmrer  tritt  jedoch  an  seine  Stelle, 
Ein  paphlagon'scher  Gerber.    Roh  und  frech, 
Erweist  er  sich  als  räub'rischer  Geselle. 
Gar  bald  entfällt  auch  ihm  der  Herrscherstab; 
Ein  Blutwursthändler  stürzt  ihn  in  sein  Grab. 
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Nikias:    O  daß  wir  diesen  großen  Mann  doch  fändenl 
Demosthenes:    Da  sieh,  dort  naht  er,  wie  von  Götterhänden. 

Hiermit  tritt  der  Wursthändier  auf  die  Büiine.  Bewaffnet  ist  er 
mit  Fleischmessern,  Därmen  und  Würsten.  Demosthenes  begrüßt  ihn 
sofort  als  den  glücklichsten  der  Sterblichen,  der  berufen  sei,  die  Stadt 
der  Athener  zu  retten.  Nikias  dagegen  ist  zu  ängstlich,  will  dem  Kampfe 
mit  Kleon,  der  nun  vermutlich  bald  beginnen  wird,  nicht  beiwohnen 
und  begibt  sich  deshalb  unter  dem  Vorwande,  auf  Vorposten  gegen 
den  Paphlagonier  zu  gehen,  in  das  Haus  des  Demos,  kehrt  aber  während 
des  ganzen  Stückes  nicht  wieder  auf  die  Bühne  zurück.  Demosthenes 
wendet  sich  an  den  neuen  Bundesgenossen  und  fordert  ihn  auf,  seine 
Geräte  beiseite  zu  legen  und  wie  ein  Feldherr,  der  eine  Schlacht  liefern 
will,  die  Götter  zum  Beistand  anzurufen.  Der  Wursthändler  glaubt 
sich  verhöhnt  und  bittet,  ihn  seine  Därme  spülen  zu  lassen.  Demosthenes 
aber  weist  ihn  triumphierend  auf  die  gedrängten  Reihen  der  Zuschauer 
hin:  über  diese  alle  werde  er  bald  herrschen  und  die  Heerführer  nieder- 
treten, wie  es  ihm  nur  beliebe.  Der  Wursthändler  nimmt  alle  diese 
Aussichten  mit  liebenswürdiger  Bescheidenheit  entgegen  und  kann 
nicht  glauben,  daß  er,  der  geringe  Mann,  zu  so  hoher  Ehre  berufen  sein 
könne.  Demosthenes  faßt  daraus  den  entmutigenden  Verdacht,  sein 
neuer  Freund  könnte  sich  irgend  einer  trefflichen  Eigenschaft  bewußt 
und  deshalb  zum  Volksführer  (im  Sinne  seiner  Zeit)  untauglich  sein. 
Er  fragt  ihn,  ob  er  etwa  aus  edlem  Hause  stamme.  Auf  die  Erwiderung: 
,,Nein,  aus  ganz  gemeinem,"  versichert  er  ihm,  daß  er  dann  durchaus 
geeignet  sei.  Auf  des  Wursthändlers  Einwand,  er  sei  ungebildet  und 
habe  nur  etwas  lesen  gelernt,  aber  auch  dieses  schlecht  genug,  behauptet 
Demosthenes,  daß  höchstens  das  letzte,  wenn  es  auch  nur  wenig  sei, 
ihm  schaden  könne.  Dann  teilt  er  ihm  das  Orakel  mit,  das  ihn  zum 
Kampfe  mit  dem  Paphlagonier  auffordere: 

Wenn  der  lederne  Aar,  dem  krumme  Klauen  gewachsen, 
Faßt  mit  dem  spitzen  Schnabel  den  blutaussaufenden  Drachen, 
Dann  wird  die  Knoblauchbrühe  den  Paphlagonen  verschüttet, 
Doch  viel  Ehre  gewährt  der  Gott  den  Gedärmeverkäufern, 
Dünkt  es  ihnen  nicht  besser,  mit  Knoblauchwürsten  zu  handeln. 
Wursthändler:  Bezieht  sich  das  auf  mich?   Mach  es  mir  klar! 
Demosthenes:   Ja,  unser  Gerber  ist  der  Lederaar. 
Wursthändler:  Auch  lehr'  die  krummen  Klauen  mich  verstehn! 

Demosthenes:   Die  Hände  sind  es,  die  auf  Raub  ausgehn. 
Wursthändler:  Was  soll  der  Drache?    Sprich,  ich  bitte  dich. 
Demosthenes:   Das  ist  das  allerklarste  sicherlich. 

Lang  ist  der  Drache,  lang  ist  auch  die  Wurst; 
Blut  säuft  die  Wurst,  Blut  löscht  des  Drachen  Durst. 
Der  Drache,  heißt  es,  wird  den  Aar  besiegen, 
Wenn  er  sich  nicht  durch  Worte  läßt  betrügen. 

Der  Wursthändler  ist  nun  so  ziemlich  überzeugt  und  nur  noch 
bedenklich,  wie  er  fähig  sein  soll,  dem  Volke  vorzustehen.  Doch  De- 
mosthenes beruhigt  ihn: 
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Wie  Wurstfleisch  durcheinander  hacken,  rühren, 
Kannst  du  die  Staatsgeschäfte  gleichfalls  führen. 
Auch  helfen  dir  die  Ritter.    Furcht'  dich  nicht! 
Es  wird  dich  schrecken  nicht  sein  Angesicht. 
Aus  Furcht  vor  ihm,  sein  Antlitz  nachzubilden 
Kein  Maskenmacher  ja  sich  unterstand; 
Doch  weil  sie  klug,  die  findigen  Athener, 
Wird  sicher  er  vom  Publikum  erkannt. 

Nach  diesen  Worten,  die  auf  die  Erscheinung  Kleons  vorbereiten, 
stürzt  der  Paphlagonier  aus  dem  Hause  auf  die  Bühne.  Der  Wurst- 
händier,  der  sich  in  seine  neue  Rolle  noch  nicht  finden  kann,  gerät  in 
Furcht  und  flüchtet.  Er  läuft  jedoch  gerade  den  Rittern  in  die  Arme, 
die  soeben  in  der  Orchestra  erscheinen  und  in  schnellem  Verständnis 
der  Sachlage  ihn  zum  Standhalten  gegen  den  Paphlagonier  ermutigen. 
In  lebhaften  Trochäen  stürmen  sie  auf  Kleon  ein: 

Schlagt  ihn  nieder,  schlagt  ihn  nieder! 
Auf,  dringt  alle  auf  ihn  ein! 
Diesen  Schurken,  Schelm  und  Räuber, 
Packt  ihn,  um  ihn  anzuspeini 
Diese  räubrische  Charybdis 
Mit  dem  nimmersatten  Schlund, 
Der  die  Ritterschar  verleumdet. 
Auf  ihn,  schlagt  ihn  weich  und  wund! 

Allmählich  kehrt  dem  Wursthändler  der  Mut  wieder,  und  der 
Kampf  beginnt  damit,  daß  beide  Gegner  die  lächerlichsten  Beschuldi- 
gungen widereinander  vorbringen. 

Paphlagonier:    Nur  auf  Verrat  ist  dieser  Mann  begriffen, 
Fleischbrühe  liefert  er  des  Feindes  Schiffen. 

Der  Wursthändler  antwortet  dem  Kleon,  der  die  Ehre  der  Speisung 
im  Prytaneion  genoß,  mit  einem  schlechten  Witze,  gleich  als  ob  er  sich 
dort  beim  Essen  einer  widerrechtlichen  Unterschlagung  von  Speisen 
schuldig  machte: 

Er  geht  hinein  ins  Prytaneion  leer, 

Kommt  wieder,  wenn  sein  Bauch  ist  voll  und  schwer. 

Kleon  droht  ihn  niederzuschreien,  wie  er  denn  durch  seine  mächtige 
Stimme  berühmt  war;  aber  der  Wursthändler  hat  ein  noch  stärkeres 
Organ.  Da  dieser  merkt,  daß  der  siegen  wird,  der  sich  am  gemeinsten 
zeigt,  so  achtet  er  es  gar  nicht  mehr  der  Mühe  für  wert,  die  Formen 
zu  wahren.  Wenn  Kleon  ihm  eine  Verleumdung  in  Aussicht  stellt,  so 
antwortet  der  Wursthändler  nur,  er  werde  ihm  den  Rücken  zerschlagen. 
Der  Paphlagonier  sucht  seine  Frechheit  zu  überbieten,  indem  er  bemerkt: 

Ich  habe  so  viel  Mut,  es  kühn  zu  wagen. 
Wenn  ich  gestohlen,  es  auch  laut  zu  sagen. 

Der  Wursthändler  aber  entgegnet: 

Ich  wag's,  wenn  es  selbst  Augenzeugen  hören, 
Die  Tat  mit  einem  Meineid  abzuschwören. 
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Jetzt  ergreift  der  Chor  das  Wort,  um  seiner  Freude  über  den  bis- 
herigen Verlauf  des  Kampfes  Ausdruck  zu  geben: 

O  herrlicher  Tag!    Ein  andrer  erschien, 
Verruchter  als  du,  drum  preisen  wir  ihn; 
Und  wie  er  an  Frechheit  den  Vorzug  errang, 
So  bringt  er  dir  sicher  den  Untergang. 

Der  Wursthändler  leitet  aus  seiner  Abstammung  von  gemeinen 
Eltern  das  Recht  ab,  hier  mitzureden,  und  rühmt  sich  ihrer  wie  zu 
andern  Zeiten  manche  einer  aristokratischen  Abkunft.  ,,Auch  ich  bin 
ein  gemeiner  Mann,"  sagt  er  mit  Nachdruck,  als  ihn  sein  Gegner  zum 
Schweigen  bringen  will. 

Paphlagonier:    Worauf  vertraust  du  denn,  daß  du  es  wagst 
Und  mich  mit  deinem  frechen  Angriff  plagst? 

Der  Wursthändler  erwidert,  er  sei  ein  Redner.  Das  sucht  Kleon 
ins  Lächerliche  zu  ziehen  und  prahlt  dabei  mit  seiner  eigenen  Bedeutung 
auf  der  Rednertribüne: 

Sobald  ich  warmen  Thunfisch  reichlich  speiste 
Und  trank  ein  iWaß  von  ungemischtem  Wein, 
Tret'  ich  die  Feldherrn,  die  vor  Pylos  kämpften, 
Mit  Füßen,  schlage  zornig  auf  sie  ein. 

Der  Wursthändler  gewinnt  aber  auch  hier  den  Sieg.    Denn  er  hat 
einen  viel  plebejischem  Magen  als  sein  Gegner  und  erklärt: 
Freß  ich  den  Leib  mir  voll  mit  Rindermagen, 
Verschlinge  Schwartenwurst  und  meine  Suppe, 
So  kann  ich  alle  Stimmen  überschreien, 
Und  jeder  andre  Redner  ist  mir  schnuppe. 

Kleon  erwidert,  wenn  sich  der  Wursthändler  auch  von  Meer- 
hechten nähre,  so  werde  er  doch  keine  Figur  sein,  die  Milesier  in  Schrecken 
zu  setzen.  Aber  auch  hier  siegt  wieder  der  Wursthändler.  Er  denkt 
gar  nicht  daran,  Ruhm  zu  gewinnen;  das  sind  Sentimentalitäten;  frech 
und  offen  erklärt  er,  daß  er  im  Dienste  des  Staats  nur  seinen  persönlichen 
Vorteil  suche.  Der  Dialog  endet  mit  einer  reichen  Auslese  gegenseitiger 
Schimpfworte. 

Der  Chor  ergreift  nun  wieder  das  Wort,  um  seinen  Klienten  zu 
weiterem  Kampfe  anzufeuern.  Der  Wursthändler  gibt  als  ein  Zeugnis 
seiner  Sinnesart,  die  ja  dem  Chore  gefällt,  einen  lustigen  Streich  aus 
seiner  Jugend  zum  besten: 

Die  Köche  hab  ich  oft  im  Lenz  betrogen. 
Ich  rief:  „Der  Frühling  kommt;  erblickt  ihr  dort 
Die  Schwalbe?"    Und  sobald  sie  danach  schauten, 
Stahl  von  dem  Fleisch  ein  gutes  Stück  ich  fort. 
Meist  merkten  sie  es  nicht;  doch  sah  es  einer. 
Ich  zwischen  meine  Schenkel  damit  fuhr. 
Es  bergend,  während  ich  bei  allen  Göttern 
Für  meine  Unschuld  tat  den  höchsten  Schwur. 
Ein  Redner  sprach,  bewundernd  meine  Gaben: 
„Es  wird  einmal  ein  Staatsmann  aus  dem  Knaben." 
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Kleon  ermannt  sich  wieder  und  sucht  seinen  Gegner  einzuschüch- 
tern, indem  er  ihn  mit  Hochverratsprozessen  bedroht.  Der  Wurst- 
händier  antwortet  ähnlich  herausfordernd.  Der  Kampf  wird  so  hitzig, 
daß  er  beinahe  in  Tätlichl<eiten  ausartet.  Der  Chor  ermutigt  seinen 
Klienten.  Da  wendet  sich  der  Paphlagonier  gegen  die  Ritter,  aus 
denen  der  Chor  besteht: 

Längst  hab'  icii  es  zusammen  mir  gereimt, 
Daß  ilir  dies  habt  gezimmert  und  geleimt. 

l^leon  bediente  sich  mit  Vorliebe  technischer  Ausdrücke  aus  der 
Handwerkersprache,  wie  hier  „zimmern"  und  „leimen",  weil  diese  der 
großen  Menge  immer  am  verständlichsten  sind.  Aber  auch  der  Wurst- 
händler kann  mit  dergleichen  dienen: 

Ich  weiß  es  wohl,  was  du  mit  den  Spartanern 
Geschmiedet;  die  gefangnen  Spartiaten 
Hast  du  gestrebt  zu  lösen,  zu  befreien 
Und  die  Athener  schnöde  zu  verraten. 

Das  sind  die  Vorspiele.  Da  der  Paphlagonier  in  keinem  Gange 
des  Zweikampfes  einen  Vorteil  errungen  hat,  so  eilt  er  hinweg,  um 
seine  Feinde  vor  dem  Rate  der  Fünfhundert  zu  verklagen.  Der  Wurst- 
händler legt  seine  Messer  und  Därme  beiseite,  verschluckt,  als  ob  er  ein 
Hahn  wäre,  der  zu  einem  Hahnengefecht  gefüttert  wird,  auf  den  Rat 
des  Chors  etwas  Knoblauch,  damit  er  hitziger  zum  Kampfe  werde, 
und  folgt  dann  seinem  Gegner.  Die  Bühne  wird  leer,  der  Chor  bleibt 
lein  in  der  Orchestra  zurück. 

Es  folgt  die  sogenannte  Parabase,  in  der  sich  der  Dichter  durch 
den  Mund  des  Chorführers  direkt  an  das  Publikum  wendet.  Er  setzt 
auseinander,  weshalb  er  jetzt  zum  erstenmal  mit  einer  Komödie  unter 
eignem  Namen  aufgetreten  sei.  Daran  schließt  sich  eine  Anrufung  der 
Götter,  Preis  der  Vorfahren  der  Athener  und  ihres  uneigennützigen 
Patriotismus,  sowie  anderes.  Eine  engere  Beziehung  zwischen  dem 
ange  der  Handlung  und  der  Parabase  besteht  nicht. 

Nun  kehrt  der  Wursthändler  zurück  und  erzählt,  wie  er  vor  dem 
Rate  den  Sieg  errungen  habe.  Der  Paphlagonier  sei  mit  seinen  Ver- 
leumdungen gegen  die  Ritter  zunächst  freilich  nicht  ohne  Eindruck 
geblieben.  Er  selbst  habe  indessen  in  der  Stille  alle  die  Götter  der 
Gasse  angerufen,  ihm  Unverschämtheit  zu  verleihen,  und  sei  dann, 
ohne  auf  die  Anklage  einzugehen,  mit  der  Nachricht  herausgeplatzt, 
daß  noch  nie  die  Sardellen  so  wohlfeil  gewesen  wären.  (Die  Athener 
liebten  diese  Speise  sehr.)  Da  habe  sich  das  Antlitz  der  Ratsherren 
plötzlich  aufgeklärt,  und  als  sie  der  Paphlagonier  stotternd  gebeten, 
noch  ein  wenig  zu  verziehen  und  einen  Vortrag  über  eine  politische 
Frage  anzuhören,  hätten  sie  die  Prytanen  genötigt,  schnell  den  Rat 
zu  entlassen,  um  nur  rasch  zu  den  Fischen  zu  kommen.  Er  sei  voraus- 
gelaufen, habe  allen  Schnittlauch  auf  dem  Markte  aufgekauft,  diesen 
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dann  als  Gewürz  zu  den  Sardellen  den  später  ankommenden  Ratsherren 
umsonst  überlassen  und  dadurch  allgemeine  Gunst  erlangt. 

Jetzt  naht  wutschnaubend  der  Paphlagonier  und  droht  mit  einer 
Anklage  vor  dem  Demos.  Der  Wursthändler  schreckt  auch  davor  nicht 
zurück,  und  so  folgt  nun  der  letzte  entscheidende  Kampf  vor  dem 
souveränen  Volke  selbst.  Kleon  ruft  in  das  Haus,  und  der  Demos, 
ein  Greis  in  ärmlicher  Kleidung,  tritt  heraus.  Der  Paphlagonier  erinnert 
den  Demos  an  seine  Verdienste  und  fordert  ihn  auf,  die  Anmaßungen 
des  Wursthändlers  zurückzuweisen.  Da  die  Volksversammlungen  in 
Athen  auf  der  Pnyx  stattzufinden  pflegten,  so  waren  die  steinernen 
Sitze  dieses  Versammlungsortes  auf  der  Bühne  durch  eine  steinerne 
Bank  vor  dem  Hause  angedeutet,  auf  die  sich  der  Greis  nunmehr  setzt. 
Eine  kleine  Entmutigung  empfindet  der  Wursthändler  dabei  und  be- 
gründet sie  mit  diesen  Worten: 

Weh  mir!  Zuhause  ist  er  noch  vernünftig; 
Doch  setzt  der  Alte  sich  auf  diesen  Stein, 
So  sperrt  er  auf  das  große  Maul,  und  baldigst 
Wird  von  Verstand  er  ganz  verlassen  sein. 

Nun  beginnt  der  Kampf.     Der  Paphlagonier  hebt  an: 

Wie  könnte  ein  Bürger  dich  lieben,  wie  ich! 
Denn  dich  zu  gewinnen,  mein  Demos,  für  mich, 
Hat  mancher  die  Schraube  der  Steuer  gespürt. 
Ward  vielen  die  Kehle  gedrückt  und  geschnürt. 
Nur  dich  zu  bereichern,  war  stets  ich  bedacht 
Und  hatte  auf  keinen  der  Bürger  sonst  acht. 
Wursthändler:  Daß  dieses,  mein  Demos,  nichts  Großes,  ist  klar, 
Auch  ich  will  es  leisten  und  Orößres  fürwahr, 
Stehl  andern  das  Brot  und  setz  es  dir  vor. 
Daß  dieser  dich  liebet,  das  glaubt  nur  ein  Tor. 
Bei  Marathon  schlugst  du  die  Meder  mit  Macht 
Und  hast  durch  die  glänzende  Tat  es  vollbracht. 
Daß  jeder  bespricht  diesen  herrlichen  Krieg; 
Hochtrabende  Reden,  sie  feiern  den  Sieg. 
Und  dennoch  bekümmert  den  Gerber  es  nicht. 
Daß  dir  es  an  weicherem  Sitze  gebricht; 
Er  läßt  dich  hier  ruhen  auf  hartem  Gestein. 
Ich  stopfte  ein  Kissen  gar  mollig  und  fein; 
Hier  nimm  es,  erheb  dich  und  setz  dich  darauf! 
Der  Salamissieger,  er  steige  hinauf! 

Damit  schiebt  er  ihm  das  Kissen  unter.  Das  Geschenk  macht 
Eindruck.  Der  Demos  zeigt  sich  dankbar  gegen  seinen  Wohltäter,  fragt 
ihn  jetzt  zum  erstenmal  nach  seiner  Herkunft  und  beteuert,  daß  er  sich 
als  Volksfreund  und  edler  Mann  soeben  erwiesen  habe.  Kleon  ist  be- 
trübt, daß  der  Demos  um  solcher  Kleinigkeit  willen  seinem  Widersacher 
geneigt  werde,  und  sagt,  als  ihm  der  Wursthändler  allerhand  Spitz- 
bObereien  vorwirft: 

Nur  weil  ich  dich  liebe,  mein  Demos,  so  heiß. 
Mich  dieser  zu  schmähn,  zu  verdächtigen  weiß. 
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Aber  der  Demos  antwortet  ihm: 

Sei  still!    Es  ist  wahr,  was  er  saget  von  dir; 
Unsaubres  betriebest  und  bargst  du  vor  mir. 

Nachdem  sich  Kleon  wieder  gesammelt,  beruft  er  sich  auf  eine 
Tat,  die  allen  seinen  Feinden  den  Mund  stopfen  werde,  solange  noch 
etwas  übrig  sei  von  jenen  Pylosschilden.  Ich  muß  hier  einschalten, 
daß  die  erbeuteten  Schilde  der  Feinde  im  Tempel  der  Athene  auf- 
gehängt zu  werden  pflegten.  Kleon  hatte  nun  die  in  Pylos  eroberten 
Schilde  ebenfalls  an  dem  genannten  Orte  aufhängen  lassen,  aber  zu- 
fällig waren  die  Handhaben  vorher  nicht  abgeschnitten  worden,  wie  es 
sonst  Sitte  war.  Diesen  Umstand  benutzt  der  Wursthändler,  um 
seinen  Gegner  zu  verdächtigen,  daß  er  dies  absichtlich  unterlassen  habe, 
um  sie  als  Waffen  für  seine  Anhänger  zu  benutzen,  wenn  er  es  einmal 
an  der  Zeit  erachte,  sich  der  Tyrannis  zu  bemächtigen.  Der  Demos 
nimmt  die  Sache  auch  sehr  ernsthaft,  und  Kleons  Gegenreden  tun 
keine  Wirkung.  Bald  weiß  der  Wursthändler  die  Liebe  des  Paphlagoniers 
zum  Herrn  abermals  dadurch  in  Frage  zu  stellen,  daß  er  den  schon 
einmal  erprobten  Hebel  des  Eigennutzes  von  neuem  in  Bewegung  setzt: 

Der  du  verhandelst  große  Mengen  Leder, 
Hast  du  dem  Demos  jemals  Schuh  geschenkt? 

^Sag,  kannst  du  Liebe  stets  zu  ihm  beteuern, 
Wenn  sie  an  Opfergaben  niemals  denkt? 
Demos:    Nein,  beim  Apoll,  das  hat  er  nie  getan. 
Wursthändler:  Ja,  seine  Liebe  ist  ein  leerer  Wahn. 

Ilch  kaufte  diese  Schuhe;  nimm  sie  an! 
O  bitte,  trage  sie,  verehrter  Mann! 
Damit  übergibt  er  ihm  ein  Paar  Schuhe. 
Demos:    Dich  muß  als  Freund  des  Volkes  ich  begrüßen, 
Sehr  wohlgesinnt  der  Stadt  und  meinen  Füßen. 
Da  Geschenke  so  großen  Eindruck  machen,  so  fährt  der  Wurst- 
händler damit  fort,  indem  er  dem  Alten  einen  Rock  verehrt. 

^         Demos:    Daran  hat  nie  Themistokles  gedacht. 
^^1  Ob  klug  sein  Plan  mit  dem  Piräus  war, 

Hjp  So  scheint  er  im  Vergleiche  mit  dem  Rock 

Nicht  so  bedeutend  oder  größer  gar. 
Kleon,  der  sich  durch  solche  Kniffe  um  die  Gunst  seines  Herrn  ge- 
bracht sieht,  will  nun  die  Geschenke  seines  Gegners  unwirksam  machen 
durch  einen  Mantel,  den  er  seinem  Gönner  umhängt.  Dieser  stinkt 
jedoch  so  unerträglich  nach  faulem  Leder,  daß  der  Wursthändler  daraus 
die  Verdächtigung  herleiten  kann,  er  habe  den  Demos  damit  ersticken 
wollen. 

Jetzt  ändert  der  Paphlagonier  die  Methode,  indem  er  es  mit  tiefster 
Untertänigkeit,  mit  Byzantinismus  gegen  den  Herrn  versucht.  Der 
Wursthändler  folgt  ihm  natürlich  auch  auf  diesem  Gebiete. 

Paphlagonier:    Damit  du  jünger  scheinst  um  viele  Jahre, 
Laß  mich  auslesen  deine  grauen  Haare! 
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Wurstliändler:  O  wische  dir  mit  diesem  Hasenscliwanz 

Die  lieben  Augen,  zu  erhöhn  den  Glanz! 
Paphlagonier:    Wenn  du  dich  schneuzt,  biet  ich  den  Kopf  dir  dar. 
Wursthändler:  Nein,  wisch  die  Finger  ab  an  meinem  Haar! 

An  die  Stelle  der  Schmeicheleien  gegen  den  Demos  treten  dann 
wieder  Drohungen  der  beiden  Gegner  widereinander.  Kleon  will  den 
Wursthändler  mit  hohen  Abgaben  schröpfen,  indem  er  ihn  in  die  erste 
Steuerklasse  bringt.  Der  Händler  antwortet  mit  Schimpfreden  und 
prophezeit  dem  Paphlagonier  den  Tod  des  Erstickens  durch  seine  Freß- 
gier. Der  Demos  spricht  endlich  seine  volle  Zufriedenheit  mit  dem 
neuen  Freund  aus: 

Er  scheint  mir  offenbar  ein  guter  Bürger, 

Wie  sich  seit  lange  keiner  hat  gefunden. 

Du  aber,  Gerber,  hast  mich  schnöd  mit  Knoblauch 

Erregt  und  statt  zu  lieben  mich  geschunden. 

Jetzt  gib  den  Ring  zurück,  den  du  erhalten. 

Nicht  länger  kannst  du  deines  Amtes  walten. 

Kleon  gibt  den  Ring  her.  Der  Demos  betrachtet  ihn,  findet  jedoch, 
daß  dies  sein  Ring  nicht  sei.  Es  ist  darauf  eine  nach  Beute  schnappende 
Seemöve  gebildet,  die  auf  einem  Felsen  sitzend  das  Volk  ankreischt, 
und  der  Demos  erkennt  darin  den  Ring  des  Kleonymos,  der  damals 
ein  gleich  Kleon  habsüchtiger  Mensch  und  gefräßig  wie  die  Seemöve 
war,  weshalb  er  oft  von  den  Komikern  verspottet  wurde.  Der  Demos 
will  dem  Wursthändler  einen  andern  Ring  geben  und  ihn  damit  zu 
seinem  Hausverwalter  machen;  Kleon  beschwört  ihn  jedoch,  wenigstens 
mit  der  Entscheidung  zu  warten,  bis  er  seine  Orakel  gehört  habe. 
Augenblicklich  behauptet  der  Wursthändler,  ebenfalls  im  Besitze  von 
Orakeln  zu  sein.  Da  sich  der  Demos  willig  zeigt,  sie  zu  hören,  so  laufen 
beide  weg,  um  sie  zu  holen. 

In  der  kurzen  dadurch  eintretenden  Pause  preist  der  Chor  den 
bevorstehenden  Sieg  seines  Klienten  und  wirft  dabei  einen  Blick  auf 
die  Jugend  Kleons,  der  schon  als  Kind  die  Sinnesart  gehabt  habe,  die 
er  als  Mann  zeige: 

Seine  Freunde  und  Gespielen, 
Die  mit  ihm  zur  Schule  gingen, 
Sagten:  „In  der  Kunst  der  Töne 
Könnt'  er  keinen  Preis  erringen. 
Liebte  keinen  Klang  und  Sang, 
Einzig  nur  den  Silberklang. 
Bald  sein  Meister  ihn  entfernte. 
Da  er  gar  nichts  andres  lernte." 

Jetzt  kommen  die  beiden  Gegner  zurück,  bepackt  mit  einer  Menge 
Schriftrollen. 

Paphlagonier:    Schau,  was  ich  bring!    Und  alle  sind's  noch  nicht. 
Wursthändler:  Auf  die  Gedärme  drückt  mir  das  Gewicht. 
Demos:    Was  ist  denn  das? 
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Paphlagonier:  Orakel. 

Demos:  Alle? 

Paphlagonier:  Ja. 

Zuhaus  hab  ich  noch  eine  Kiste  da. 
Wursthändler:  Bei  mir  sind  aufgespeichert,  Roll  an  Roll, 
Der  Oberstock,  zwei  Nebenhäuser  voll. 

Die  Orakel  Kleons  sind  von  dem  mythischen  Seher  Bakis,  die  des 
Wursthändlers,  der  seinen  Gegner  auch  in  dem  Alter  der  Sprüche  zu 
überbieten  sucht,  von  Glanis,  einem  von  ihm  erdichteten  älteren  Bruder 
des  Bakis.  Alle  Orakel,  die  Kleon  nun  zu  seinen  Gunsten  vorbringt, 
werden  durch  entgegenstehende  Sprüche  des  Glanis  entkräftet.  Teil- 
weise sucht  der  Wursthändler  sie  auch  anders  zu  erklären,  wodurch 
ein  ganz  verschiedener,  für  den  Paphlagonier  verderblicher  Sinn  heraus- 
kommt.    So  in  dem  folgenden: 

Einst  in  dem  heil'gen  Athen  wird  ein  Weib  einen  Löwen  gebären, 
Welcher  im  Kampf  für  das  Volk  viel  schwärmende  Mücken  besieget. 
Hut  ihn  und  schaff  eine  iWauer  von  Holz  ihm  und  eiserne  Türme! 
Paphlagonier:    Was  dies  bedeutet,  weißt  du  sicherlich. 

Demos:    Nein,  beim  Apoll. 
Paphlagonier:  Der  Löwe,  das  bin  ich. 

Du  sollst  mich  wohl  bewahren  und  versorgen. 
Demos:    Wie  wunderbar!     Das  blieb  mir  ganz  verborgen. 
Wursthändler:  Doch  eins  in  dem  Orakel  er  verschweigt. 
So  daß  er  dir  den  tiefen  Sinn  nicht  zeigt: 
Von  Holz  die  Mauer  und  den  Turm  von  Eisen! 
Soll  ich  den  Weg  dir  zum  Verständnis  weisen? 
Demos:    Was  meint  der  Gott  damit  wohl?    Sag,  was  soll's? 
Wursthändler:   Ihn  krumm  zu  schließen  im  Fünf  röhrenholz! 

Das  Fünfröhrenholz  war  ein  Strafwerkzeug  mit  fünf  Röhren  oder 
Öffnungen  für  den  Hals,  die  beiden  Hände  und  die  beiden  Füße  des 
Verbrechers.  Kleon  sucht  den  schlechten  Eindruck  zu  verwischen,  den 
diese  Deutung  auf  den  Demos  macht,  indem  er  in  einem  neuen  Orakel 
auf  seine  Tat  vor  Pylos  hinweist,  die  er  nicht  müde  wird  immer  wieder 
hervorzuheben.  Doch  durch  ein  entgegenstehendes  Orakel  des  Glanis 
wird  ihm  jedes  Verdienst  dabei  abgesprochen: 

Dies  hat  der  Gerber  getan,  als  ein  Rausch  ihm  die  Sinne  umnebelt. 

Es  ist  charakteristisch,  daß  sich  der  Wursthändler  in  seiner  Un- 
verschämtheit nicht  einmal  mehr  die  Mühe  gibt,  seine  Sprüche  mit  dem 
üblichen  dunkeln  Orakelstile  zu  schmücken. 

Paphlagonier:    Ich  erblickt'  ein  Gesicht,  wie  die  Göttin  aus  goldenem  Eimer 
Goß  Gesundheit  und  Reichtum  herab  auf  das  Volk  der  Athener. 

Wursthändler:   Ich  auch  sah  es  beim  Zeus!    Die  Eule  saß  auf  der  Göttin, 
Und  Ambrosia  strömt  auf  das  Haupt  des  Demos  hernieder, 
Doch^den  Gerber  begoß  sie  mit  salzigem  Wasser  und  Knoblauch. 

Der  Demos  entscheidet  nun,  Glanis  sei  der  weiseste  aller  Menschen 
gewesen,  und  so  möge  denn  der  Wursthändler  die  Leitung  seines  Haus- 
halts übernehmen.    Aber  noch  einmal  bittet  Kleon  um  Aufschub;  er 
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will  den  Demos  erst  noch  füttern  und  hofft  dadurch  eine  Wendung 
in  der  Stimmung  des  Gebieters  herbeizuführen.  Dieser  geht  darauf 
ein.  Der  von  den  beiden  soll  die  Zügel  der  Herrschaft  erhalten,  der 
den  Demos  am  besten  füttern  werde.  Beide  eilen  hinweg,  um  die  Eß- 
materialien  herbeizuholen. 

In  der  dadurch  eintretenden  Pause  macht  der  Chor  dem  Demos 
Vorwürfe,  daß  er  sich  so  leicht  beschwatzen  lasse: 

Du  herrschest,  o  Demos,  fürwahr 

Weit  über  Städte  und  Land, 

Von  allen  Menschen  verehrt, 

Als  höchster  Gebieter  belcannt. 

Doch,  ach,  wie  fügst  du  dich  leicht 

Dem,  der  sich  schmeichelnd  dir  naht! 

Beistimmend  gaffst  du  ihn  an 

Und  folgest  dem  schlechtesten  Rat. 

Gar  oft  es  sich  leider  erfand. 

Daß  dir  der  Verstand  nicht  zur  Hand. 
Demos:    Verstand  vermiß  ich  gar  sehr 

In  euerm  eigenen  Schopf. 

Mit  Fleiß  erschein  ich  als  Tor, 

Doch  Weisheit  füllt  mir  den  Kopf. 

Denn  mein  Behagen  und  Wunsch 

Auf  tägliche  Fütterung  zielt. 

Drum  wähl  ich  mir  klug  einen  Vogt, 

Der  listig  und  meisterlich  stiehlt. 

Und  stopfte  er  voll  sich,  der  Tropf, 

So  geht  es  ihm  selbst  an  den  Kopf. 
Chor:    Dann  bist  du  zu  loben  fürwahr. 

Wenn  du  aus  klüglichem  Sinn 

Die  Führer  mit  Vorbedacht 

Benutzest  zu  eignem  Gewinn. 

Wie  Opfertiere  im  Stall, 

So  mästest  die  Redner  du  feist 

Und  nimmst,  wenns  an  Braten  gebricht, 

Den  fettesten,  den  du  verspeist. 
Demos:    Sie  denken,  ich  sei  ein  Tor, 

Und  bin  doch  listig  und  klug. 

Ich  locke  sie  selber  ins  Netz, 

Die  stets  nur  sinnen  auf  Trug. 

Auch  unbemerkt  ich  erspäh 

Genau  ihre  Dieberein; 

Dann  zwing  ich  sie  ohne  Verzug 

Den  Raub  wieder  auszuspein. 

Jetzt  kommen  von  verschiedenen  Seiten  die  Nebenbuhler  wieder 
an,  mit  Eßkörben  und  Gerätschaften  belastet.  Kleon  stellt  dem  Demos 
einen  Sessel  hin.  Schnell  ist  aber  auch  der  Wursthändier  da  und  rückt 
ihm  einen  Tisch  zum  Essen  davor.  Dann  bringen  beide  ihre  Gaben 
zum  Vorschein. 

Paphlagonier:    Gebacken  aus  dem  Opfermehl  von  Pylos, 

Sieh  hier,  dies  Gerstenbrot  will  ich  dir  weihn. 
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Wursthändler:  Nimm  liier  die  Krusten  Brot,  die  selbst  die  Göttin 
Auskrumte  mit  der  Hand  von  Elfenbein. 

Solche  ausgekrumte  Brotkrusten  wurden  zum  Suppenlöffeln  ge- 
braucht, und  der  Demos  macht  aus  der  Weite  der  Höhlung  einen  Schluß 
auf  die  Größe  des  Fingers  der  Athene.  Auch  die  folgenden  Gerichte 
stammen  angeblich  von  der  Göttin. 

Paphlagonier:    Nimm  diesen  Erbsenbrei,  wie  Gold  so  glänzend! 

Die  Pyloslfämpferin  Iiat  ihn  gerührt. 
Wursthändler:  Die  Göttin  ist  dir  hold,  sonst  hätt  sie  nimmer 

Mit  dieser  Suppe  mich  zu  dir  geführt. 
Paphlagonier:    Auch  diesen  leckern  Fisch,  ganz  frisch  gepökelt. 

Schenkt  Pallas  dir,  die  Schlachtenkönigin. 
Wursthändler:  Nimm  Suppenfleisch,  auch  Blutwurst  und  Kaidaunen 

Von  Zeus  erhabner  Tochter  willig  hin! 

I^P  aphlagonier:    Sie,  deren  stolzer  Heimbusch  furchtbar  dräuet, 
H|-  Athene,  sie  empfiehlt,  daß  du  geschwind 

^K  Den  Windbeutel  verspeist,  den  sie  hier  sendet, 

^P  DaB  unsern  Schiffen  günstig  sei  der  Wind. 

Wursthändler:  Nimm  dieses  Rippenstück! 

Demos:  Was  soll's  bedeuten? 

Wursthändler:  Die  Göttin  sandte  dir  es  mit  Bedacht. 

»Sie  schickt  es  für  die  Rippen  unsrer  Schiffe, 
Denn  treulich  sorgt  sie  stets  für  unsre  JVtacht. 
Dann  bringt  der  Wursthändler  Wein  zum  Vorschein,  den  der 
Demos  als  einen  guten  ausdrücklich  zu  loben  sich  veranlaßt  fühlt. 
Kleon  legt  dem  Herrn  ein  Stück  Kuchen  vor,  aber  der  Wursthändler 
vermag  ihn  mit  einem  ganzen  Kuchen  auszustechen.  Doch  jetzt  zeigt 
Kleon  seinem  Feinde  hinter  dem  Rücken  des  Gebieters  triumphierend 
das  Lieblingsgericht  der  Athener,  einen  Hasenbraten.  Seit  dem  Kriege 
war  dies  ein  seltener  Genuß.  Der  Wursthändler  gerät  in  Not,  da  er 
keinen  hat  auftreiben  können,  und  so  hilft  er  sich  mit  einer  List.  Er 
sagt  zu  Kleon: 

Was  kümmert's  mich?     Siehst  du  dort  die  Gesandten, 
Die  sich  mit  Beuteln  Goldes  zu  mir  nahn? 
Paphlagonier:    Wer  sind  sie  denn?  und  wo  kann  man  sie  sehen? 
Wursthändler:  Zu  mir  sind  sie  geschickt.     Was  gehts  dich  an? 

Während  sich  nun  Kleon  umschaut,  woher  diese  Gesandten  kommen 
sollen,  stiehlt  ihm  der  Wursthändler  den  Hasenbraten  und  setzt  ihn 
dem  Herrn  vor: 

JWein  Demchen,  iB  vom  zarten  Hasenbraten! 
Paphlagonier:    iMir  raubt  er  ihn,  der,  ach,  so  gut  geraten. 

Der  Wursthändler  entgegnet,  der  Hase  sei  von  ihm  auf  dieselbe 
Weise  erworben  wie  Kleons  Ruhm  vor  Pylos.  Als  der  Demos  ihn  fragt, 
wie  er  auf  solchen  diebischen  Einfall  gekommen  sei,  behauptet  er  frech, 
Pallas  Athene  habe  es  ihm  eingegeben. 

Paphlagonier:    Ich  briet  ihn;  ich  erlegt  den  leckern  Fang. 

Demos:    Geh  weg!    Nur,  wer  ihn  vorsetzt,  hat  den  Dank. 
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Jetzt  muß  selbst  der  Paphlagonier  gestehen,  daß  ihn  der  Wurst- 
händler an  Frechheit  übertreffe.  Doch  dieser  hebt  ihn  noch  voll- 
ständiger aus  dem  Sattel.  Er  fordert  den  Demos  nach  beendigter  Mahl- 
zeit auf,  die  Körbe  von  ihnen  beiden  zu  untersuchen.  In  dem  des 
Wursthändlers  findet  sich  nichts  mehr,  so  daß  dieser  sagen  kann: 

Sieli,  Väterchen,  wie  leer!    Niclits  blieb  für  micli. 

In  dem  des  Kleon  befinden  sich  jedoch  noch  allerhand  gute  Sachen, 
so  daß  der  Demos  entrüstet  ausruft: 

Mir  gab  er  wenig,  viel  nalim  er  für  sich. 

Damit  ist  das  Schicksal  Kleons  besiegelt.  Den  Kranz,  den  er  als 
Staatsbeamter  trägt,  muß  er  dem  Wursthändler  übergeben  und  nimmt 
mit  den  letzten  Worten,  die  er  auf  der  Bühne  spricht,  von  diesem  Sym- 
bole der  Macht  schmerzlichen  Abschied: 

Leb  wohl,  mein  Kranz,  von  dem  ich  ungern  scheide, 

Voll  Trauer  geb  ich  heute  dich  zurüclc. 

Der  dich  empfängt,  er  ist,  zu  meinem  Leide, 

Kein  größrer  Dieb,  doch  mehr  bestrahlt  vom  Glück. 

Der  Chor  begrüßt  den  Wursthändler  als  Sieger.  Auf  die  Frage 
des  Demos  gibt  er  diesem  seinen  Namen  an,  Agorakritos,  und  begleitet 
ihn  dann  in  das  Haus,  dessen  Verwaltung  er  übernehmen  soll. 

Die  Bühne  wird  leer.  Nur  der  Chor  bleibt  in  der  Orchestra  zurück 
und  verspottet  in  der  zweiten  sogenannten  Parabase  verschiedene  ein- 
zelne Zeitgenossen  des  Dichters,  die  ihm  wert  schienen,  in  dieser  Weise 
an  den  Pranger  gestellt  zu  werden.  Dann  kehrt  der  Wursthändler 
auf  die  Bühne  zurück.  Dem  Aristophanes  konnte  nichts  daran  liegen, 
in  der  Fabel  als  Schlußresultat  zu  zeigen,  daß  anstatt  Kleons  nun  ein 
noch  schlimmerer  Demagoge  den  Staat  lenke.  Er  wollte  einen  be- 
friedigenden Abschluß  geben  und  den  Zuschauern  das  Ideal  vor  Augen 
stellen,  dem  vernünftige  Staatsmänner  zusteuern  müßten,  wenn  die 
Bürger  glücklich  werden  sollten.  Da  die  alte  Komödie  überhaupt  nicht 
darauf  ausgeht,  feste  Charaktere  zu  zeichnen,  und  die  einzige  Absicht 
ist,  daß  die  geschwungene  Geißel  die  Stellen,  auf  die  sie  zielt,  auch 
wirklich  treffe,  so  hat  der  Dichter  kein  Bedenken  getragen,  hier  am 
Schlüsse  den  Wursthändler  zu  verwandeln.  Anstatt  des  gemeinen 
Markthelden  sehen  wir  ihn  als  einen  Ehrenmann  aus  der  Zeit  des  Miltiades 
wiederkehren.  Agorakritos,  denn  so  wird  er  von  jetzt  an  nur  noch 
genannt,  hat  im  Hause  den  Demos  jung  gekocht,  so  daß  dieser  ebenfalls 
wieder  der  alte  Marathonkämpfer  geworden  ist.  Sogleich  tritt  er 
auch  selbst  hervor  und  wird  vom  Chore  in  jubelnden  Anapästen  bewill- 
kommnet: 

Sei  gegrüßt,  o  du  Held  von  IVlarathons  Flur! 

Dir,  Herrscher  von  Hellas,  gebühret  der  Ruhm. 

Es  erfüllt  uns  mit  Freude,  dich  würdig  zu  sehn 

Des  herrlichen  Siegs  und  des  heil'gen  Athen. 
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Agorakritos  zeigt  dem  Demos,  wie  kindisch  und  unverständig  er 
noch  vor  kurzem  gewesen.  Dieser  hat  das  Gefühl,  als  wäre  ein  böser 
Traum  von  ihm  gewichen.  Agorakritos  ruft  dann  die  Friedensnymphen 
hervor,  die  den  Frieden  zurückbringen  sollen.  Kleon  hatte  sie  nach 
der  Behauptung  seines  Gegners  bisher  versteckt,  weil  er  unter  den 
Kriegsunruhen  seine  Schelmereien  besser  ausführen  konnte.  Jetzt  er- 
scheinen sie  vor  dem  Demos,  der  großes  Gefallen  an  ihnen  findet.  Aber 
was  wird  aus  dem  Paphlagonier?   Agorakritos  antwortet: 

Nichts  Schlimmes.    Mein  Geschäft  soll  er  erhalten, 
Soll  Fleisch  zusammenhacken,  Wurst  verkaufen, 
Berauscht  sich  mit  den  Gassendirnen  zanken, 
Schmutzwasser  aus  den  Badestuben  saufen. 


2. 

Wider  den  Naturalismus. 

Die  Frösche. 


Wider  den  Naturalismus. 

Die  Frösche. 

In  den  Fröschen  greift  Aristophanes  den  beliebtesten  Tragödiendichter 
seiner  Zeit,  den  Euripides,  auf  das  schonungsloseste  an,  als  hätte 
er  es  mit  einem  naturalistischen  Dichter  unserer  Tage  zu  tun.  Wir 
sind  erstaunt  über  diese  scharfe  Kritik,  wenn  wir  die  uns  erhaltenen 
Dramen  des  Tragikers  damit  vergleichen.  Freilich  ist  Euripides  von 
dem  zersetzenden  Geiste  der  Sophistik  stark  beeinflußt,  und  die  Grund- 
lage der  Sittlichkeit,  die  Religion,  wird  von  ihm  erschüttert,  indem  er 
seinen  Helden  Zweifel  an  der  Existenz  der  Götter  in  den  Mund  legt. 
Schiller  macht  in  den  Anmerkungen  seiner  Bearbeitung  der  Iphigenie 
in  Aulis  auf  den  seltsamen  Widerspruch  aufmerksam,  daß  Euripides 
die  abenteuerlichsten  Wunder  und  Göttermärchen  nicht  verschmäht 
und  dennoch  seine  Personen  an  ihre  Götter  nicht  glauben.  Der  Zweifel 
hat  seiner  Natur  nach  etwas  Mattes,  Entkräftendes  und  hindert  den 
freien  Aufschwung  der  Seele.  Schiller  läßt  seinen  Teil  sagen:  „es  lebt 
ein  Gott,  zu  strafen  und  zu  rächen."  Wie  würde  die  ganze  Kraft  dieser 
Stelle  schwinden,  wenn  er  statt  dessen  spräche,  wie  die  Hekabe  des 
Euripides:  ,,Der  blinde  Zufall  lenkt  der  Menschen  Leben." 

Aristophanes  glaubt  aber  zu  erkennen,  daß  die  Dichtungen  des 
Euripides  von  einer  sittlichen  Fäulnis  ergriffen  sind,  die  das  ganze 
Volksleben  zu  vergiften  droht,  da  ja  natürlich  das  Wort  eines  Dichters 
in  viel  weitere  Kreise  dringt  als  die  Lehre  eines  Philosophen.  Da- 
gegen kämpft  er,  davor  möchte  er  sein  Volk  bewahren  und  weist 
es  deshalb  im  Gegensatze  zu  Euripides  auf  die  kraftvolle  Gestalt  des 
alten  Äschylos  hin.  ,,Wie  anders  wirkt  dies  Zeichen  auf  mich  ein!" 
möchten  auch  wir  sagen,  wenn  wir  nach  dem  ersteren  den  letzteren 
wieder  zur  Hand  nehmen.  Während  Euripides  uns  stellenweise  zu 
rühren  vermag,  werden  wir  durch  Äschylos  in  unseren  Grundtiefen 
aufgeregt  und  erschüttert,  in  unseren  edelsten 
Motiven   gefördert. 

Dennoch  erscheint  uns  des  Aristophanes  Urteil  über  Euripides 
zu  hart.  Wir  müssen  aber  berücksichtigen,  daß  diejenigen  Tragödien, 
die  am  meisten  verspottet  werden,  uns  nicht  erhalten  sind  und  vielleicht 
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verdientermaßen  ihren  Untergang  gefunden  iiaben.  So  soll  der  ur- 
sprüngliche Hippolyt  so  schamlos  gewesen  sein,  daß  er  die  heftigsten 
Anfeindungen  erfuhr  und  Euripides  ihn  durch  den  späteren,  uns  erhal- 
tenen Hippolyt  in  Vergessenheit  zu  bringen  suchte.  Endlich  darf  man 
von  einer  Komödie,  deren  Wesen  die  Karikatur  ist,  keine  allseitige 
gerechte  Würdigung  verlangen;  sie  ist  ihrer  Natur  nach  einseitig. 

Gehen  wir  aber  auf  das  ästhetische  Gebiet  über,  so  kann  die  Minder- 
wertigkeit des  Euripides  einem  Äschylos  oder  gar  Sophokles  gegenüber 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen.  Die  dramatische  Ökonomie  des  Euri- 
pides ist  schlecht.  Oft  sind  die  Handlungen  seiner  Personen  gar  nicht 
oder  ungenügend  motiviert.  Auch  ist  es  eine  jeder  kunstvollen  Ex- 
position hohnsprechende  Bequemlichkeit,  daß  er  im  Anfange  seiner 
meisten  Tragödien  die  erste  auftretende  Person,  wie  einen  dazu  be- 
stellten Prologus,  dem  Publikum  den  Stand  der  Dinge,  wie  er  sich  bis 
zum  Beginne  der  eigentlichen  Handlung  entwickelt  hat,  summarisch 
erzählen  läßt,  gleich  als  ob  er  ein  Epos  schreiben  wollte. 

Eine  kurze  Erläuterung  ist  noch  nötig  über  die  Person  des  Dionysos 
und  die  Behandlung  der  Mythologie  in  den  Fröschen.  Während  Aristo- 
phanes  für  die  alte  Sitte  und  die  alte  Religion  kämpft,  behandelt 
er  dennoch  die  überlieferte  Mythologie  oft  mit  übermütigem 
Spotte.  Wie  verträgt  sich  das?  Ich  glaube,  daß  ein  großer  Unterschied 
besteht  zwischen  einer  auflösenden  Kritik  und  einem  harmlosen  Scherz, 
der  die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  einer  höheren  Macht  gar  nicht 
berührt  und  nur  einige  Äußerlichkeiten  trifft.  Auch  wir  werden  in 
unserer  Religion  einen  solchen  Unterschied  anerkennen.  Die  zersetzende 
Schärfe,  die  uns  in  manchen  Gedichten  Heinrich  Heines  verletzt,  hat 
nichts  zu  tun  mit  der  Fröhlichkeit  in  dem  lustigen  Liede  Scheffels: 
„Im  schwarzen  Walfisch  zu  Askalon."  Um  aber  auf  die  Figur  des 
Dionysos  zurückzukommen,  so  hatte  der  Dichter  offenbar  die  Absicht 
zu  zeigen,  daß  auch  so  parteiische  Bewunderer  des  Euripides,  wie  die 
Athener,  sich  von  den  Mängeln  ihres  Engels  überzeugen  müßten, 
wenn  sie  seinem  Wettkampfe  mit  Äschylos  beiwohnen  könnten.  Da 
dieser  Streit  aber  nun  in  der  Unterwelt  ausgefochten  werden  mußte 
und  das  athenische  Volk  mittels  einer  Personifikation  (als  Demos, 
wie  in  den  Rittern)  nicht  füglich  dahin  versetzt  werden  konnte,  so 
geht  als  Vertreter  desselben  der  Gott  Dionysos  dahin.  An  seinen 
Festen  wurden  die  Tragödien  und  Komödien  aufgeführt;  er  ist  daher 
selbstverständlich  ein  Protektor  und  Bewunderer  der  dramatischen 
Kunst  und  erscheint  in  den  Fröschen  als  ein  richtiger  Athener,  den 
der  Dichter  durchaus  nicht  glimpflicher  behandelt,  als  er  es  mit  seinem 
Publikum  zu  machen  pflegte. 

Politische  Ereignisse  werden  in  dem  vorliegenden  Lustspiele  wenig 
berührt.  Es  waren  die  letzten  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges. 
Alkibiades  lebte  in  der  Verbannung  auf  der  thrakischen  Chersones. 
Noch  einmal  raffte  sich  Athen  zu  einem  Kampfe  um  seine  Existenz  auf. 
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versprach  den  Sklaven,  die  sich  beteiligen  würden,  die  Freiheit  und 
gewann  den  herrlichen  Seesieg  bei  den  Arginusen  406  v.  Chr.  Aber 
Rettung  erlangte  es  dadurch  nicht.  Die  siegreichen  Feldherren  wurden 
angeklagt,  die  Aufsammlung  der  Schiffbrüchigen  nach  der  Schlacht 
versäumt  zu  haben.  Sie  verteidigten  sich,  daß  sie  dem  Unterfeldherrn 
Theramenes  den  Auftrag  dazu  erteilt  hätten,  entschuldigten  ihn  aber 
zugleich,  da  ein  ausbrechender  Sturm  die  Ausführung  unmöglich  ge- 
macht hätte.  Wenn  also  irgend  jemand  zur  Verantwortung  gezogen 
werden  konnte,  so  wäre  es  Theramenes  gewesen,  und  dieser  —  warf 
sich  zum  Ankläger  der  Feldherren  auf.  Durch  die  unheimliche  Wühl- 
arbeit der  Hetärieen,  durch  die  Verblendung  und  vollendete  Meister- 
losigkeit  des  Volkes  kam  der  unglaubliche  Justizmord  zustande;  die 
siegreichen  Feldherren  wurden  hingerichtet.  Bald  kam  das  Volk  wieder 
zur  Besinnung,  aber  die  Reue  machte  den  Frevel  nicht  ungeschehen. 
Der  bald  mit  der  Demokratie,  bald  mit  der  Oligarchie  liebäugelnde 
Theramenes  gelangte  doch  wieder  zu  Einfluß. 

Diese  wenigen  Notizen  dürften  zum  Verständnis  unserer  Bearbeitung 
der  Komödie  genügen.  406  v.  Chr.  waren  die  beiden  dramatischen 
Dichter,  Sophokles  und  Euripides,  gestorben.  405  v.  Chr.  wurden  die 
Frösche  aufgeführt  und  zwar  mit  dem  größten  Beifall.  Aristophanes 
gewann  den  ersten  Preis  und  erhielt  eine  höchst  seltene  Auszeichnung, 
einen  Zweig  des  heiligen  Ölbaums,  was  der  Verleihung  eines  goldenen 
Kranzes  gleich  geachtet  wurde.  Wie  großen  Eindruck  das  Lustspiel 
gemacht  hat,  kann  man  daraus  ersehen,  daß  der  jüngere  Euripides, 
ein  Sohn  oder  Großneffe  des  Dichters,  die  Prologe  mancher  Dramen 
seines  Meisters  umzudichten  versucht  hat,  damit  der  Witz  der  aristo- 
phanischen Komödie  darauf  nicht  mehr  zuträfe. 

Betrachten  wir  nun  die  Frösche  im  einzelnen!  Auf  der  Bühne 
erblickt  man  das  Haus  des  Herakles.  Dionys  tritt  auf,  in  weibischer 
Kleidung,  aber  mit  einem  Löwenfelle  darüber  und  eine  Keule  in  der 
Hand.  Er  selbst  kommt  zu  Fuße;  hinter  ihm  reitet  sein  Diener 
Xanthias  auf  einem  Esel,  mit  dem  Reisegepäck  belastet.  Nach  einigen 
einleitenden  Spaßen  bleiben  sie  vor  dem  Hause  stehen. 

Dionys:    Steig  ab,  Hallunke!    Denn  hier  ist  die  Tür, 
Wohin  zuerst  den  Schritt  ich  lenken  muß. 
Türhüter!  Sklave!  Heda!    Tritt  herfür! 

Statt  des  Türhüters  tritt  aber  Herakles  selbst  heraus  und  fragt 
den  Ankömmling,  was  ihn  hierherführe.  Der  Esel  des  Xanthias  geht 
inzwischen  seiner  Wege. 

Dionys:    In  Rätselworten  will  ich  dir  es  sagen. 

Hat  es  sich  plötzlich  nicht  schon  zugetragen, 
Daß  sich  nach  Erbsenbrei  gesehnt  dein  iVlagen? 
Herakles:    Der  Tausend!    Oft  genug!    Ja,  das  ist  wahr. 

Dionys:    Verstehst  du  mich?    IVIachf  ich  dir's  völlig  klar? 
Herakles:    Gewiß!    Nach  Erbsenbrei  steht  oft  mein  Sinn. 
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Dionys:    So  zu  Euripides  zieht  es  mich  hin. 
Herakles:    Er  ist  ja  tot! 

Dionys:  Doch  will  ich  zu  ihm  gehn. 

Herakles:    Willst  du  im  Reich  des  Hades  nach  ihm  sehn? 
Dionys:    Ich  brauche  einen  echten  guten  Dichter, 

Wie  früher  sie  gelebt,  nicht  solch'  Gelichter, 

Das  nur  Nachlese  hält,  nicht  diese  halben 

Singschulen  zwitschernder,  geschwätzger  Schwalben, 

Nicht  Kunstverderber,  welche  groß  sich  dachten. 

Wenn  sie  ein  einzig  Drama  fertig  brachten. 

Ach,  solche  Dichter  schwinden  wie  ein  Schemen.  — 

Daß  wir  Euripides  zurück  bekämen. 

Aus  dessen  Munde  edle  Worte  strömen! 
Herakles:    Euripides? 

Dionys:  Wie  sprudelt  er  hervor 

Manch'  kühnes  Bild,  berauschend  unser  Ohr! 

„Zeus'  Sommerhäuschen"  er  den  Äther  nennt. 

Der  Zeit  ein  Zahngebiß  er  zuerkennt. 

Vom  falschen  Eid  der  Zunge  spricht  er  nur, 

Da  schuldlos  der  sei,  dessen  Herz  nicht  schwur. 
Herakles:    Und  das  gefällt  dir? 

Dionys:  Nur  gefallen?     Nein. 

Bewunderung,  Begeistrung  nimmt  mich  ein. 
Herakles:    Daß  dies  nur  Schelmerein,  ich  deutlich  seh. 
Dionys:    O,  mische  dich  doch  nicht  in  mein  Metier! 

Dein  eignes  Fach  verstehst  du  zweifellos. 

Im  Essen  bist  du  wahrlich  Virtuos. 

Vernimm,  warum  ich  wählte  dein  Gewand, 

Das  Löwenfell,  die  Keule  in  der  Hand! 

Zu  deinen  Freunden,  die  dich  aufgenommen, 

Will  ich  als  Gast  in  gleichem  Aufzug  kommen. 

Drum  nenne  mir  die  Namen  und  die  Stätte, 

Wo  ich,  gleich  dir,  willkommne  Zuflucht  hätte. 

Den  Weg,  den  einst  berührten  deine  Sohlen, 

Als  du  geeilt,  den  Kerberos  zu  holen. 

Die  Häfen  wüßt'  ich  gern  und  die  Bordelle, 

Die  Bäckerläden,  jede  frische  Quelle; 

Kreuzwege,  Ruheplätze  möcht'  ich  kennen. 

Vor  allem  mußt  du  mir  die  Herberg'  nennen, 

Wo  ich  nicht  zu  viel  Wanzen  treffe  an. 
Herakles:    Im  Ernst,  du  willst  dahin,  du  Unglücksmann? 
Dionys:    Ich  bitte,  sage  nun  nichts  mehr  dagegen! 

Zeig'  mir  den  kürzesten  von  allen  Wegen, 

Der  sicher  mich  zum  Hades  abwärts  führt. 

Auf  dem  mich  Frost  und  Hitze  nicht  geniert! 
Herakles:    Den  nächsten  Weg  erreichst  du  wie  im  Lauf, 

Schnell  nimmst  du  einen  Strick  und  hängst  dich  auf. 
Dionys:    Der  ist  erstickend  heiß,  ich  geh  ihn  nicht. 

Sei  freundlich  und  gib  besseren  Bericht! 

Herakles  rät  ihm  noch  einige  ähnliche  kurze  Wege,  den  Schier- 
lingsbecher und  den  Sturz  in  einen  Abgrund.  Dionysos  verlangt  endlich 
dringend,  den  Weg  zu  wissen,  den  Herakles  selbst  einst  in  die  Unter- 
welt gegangen. 
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Herakles:    Du  kommst  an  einen  See,  der  ohne  Grund 
Im  Innern  ist,  gleich  der  Charybde  Schlund. 
Dionys:    Wie  komm  hinüber  ich  zum  sichern  Port? 
Herakles:    Charon,  der  alte  Fährmann,  bringt  dich  dort 
Auf  winz'gem  Kahn  für  zwei  Obolen  fort. 

Dann  schildert  er,  wie  Dionys  zuerst  an  mancherlei  Ungeheuern 
und  an  den  Verdammten  vorüberkommen  werde,  bis  er  zu  den  Seligen 
gelange,  die  er  mit  Anspielung  auf  die  eleusinischen  Mysterien  als  Mysten 
oder  Eingeweihte  bezeichnet. 

Von  ihnen  wirst  du,  was  du  brauchst,  erfahren. 
Sie  wohnen  dort  und  werden  offenbaren 
Zu  Plutos  Pforten  dir  den  rechten  Weg. 
Nun  lebe  wohl  und  Glück  auf  deinen  Weg! 

Damit  geht  Herakles  in  sein  Haus  zurück,  und  Dionysos  schickt 
sich  an,  seinen  Weisungen  zu  folgen.  Da  erhebt  sein  Sklave  Xanthias 
Einwendungen  wegen  der  Schwere  des  Gepäcks,  das  er  schleppen  muß, 
und  macht  seinem  Herrn  einen  Vorschlag. 

»Xanthias:    Hör',  miete  einen  Toten  doch,  ich  bitt'l 
Er  hat  denselben  Weg  und  nimmt  es  mit. 
Dionys:    Doch  find'  ich  keinen? 
Xanthias:  Trag'  ich  selbst  es. 

Dionys:  Schön. 

Doch  schau!    Da  ist  ein  Toter  grad'  zu  sehn. 
Heda!    Dich  ruf  ich.  Toter!    Laß  dich  fragen: 
Willst  du  dies  Päckchen  mir  zum  Hades  tragen? 
Der  Tote  (sich  aufrichtend):  Wie  groß  ist's? 
Dionys:  Dies  hier! 

Toter:  Gieb  zwei  Drachmen  mir! 

Dionys:    Beim  Zeus!    Geringern  Lohn  nur  zahl'  ich  dir. 

Toter    (zu  den  Trägern):  IVlarsch,  vorwärts! 
Dionys:  Warte  doch  und  hör'  mich  an, 

Ob  ich  mit  dir  mich  nicht  noch  ein'gen  kann! 
Toter;    Schweig  still,  willst  du  mir  nicht  zwei  Drachmen  geben! 
Dionys:    Nimm  anderthalb! 
Toter:  Nein.    Lieber  möcht'  ich  leben. 

Er  wird  vorübergetragen. 

Xanthias:    Wie  vornehm  der  verfluchte  Kerl  doch  tat! 
Sein  Hochmut  macht  mich  völlig  desperat. 
Jetzt  nehm*  ich  des  Gepäcks  mich  selber  an, 
Dionys:    Ja,  das  ist  brav.    Du  bist  ein  Ehrenmann. 

Jetzt  verwandelt  sich  der  Schauplatz.  Wir  sehen  die  Unterwelt 
vor  uns.  Dionys  und  Xanthias  kommen  an  das  Ufer  des  Sees,  von 
dem  Herakles  gesprochen,  und  hören  vom  jenseitigen  Gestade  die 
Stimme  des  Charon,  der  dort  eben  einen  Toten,  den  er  übergefahren, 
ans  Land  setzt. 

Dionys:    Das  ist,  beim  Zeus,  der  mir  beschriebne  See, 
Das  Fahrzeug  auch  ich  deutlich  vor  mir  seh. 
Xanthias:   Und  das,  beim  Zeus,  ist  Charon  sicherlich. 
Dionys:   Willkommen,  Charon!    Wir  begrüßen  dich. 
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Charon   (der  inzwischen  herangekommen):   Wer  will  hier  aus  des   Lebens 

Mühn  und  Sorgen 
Im  Traumeslande  friedlich  sein  geborgen? 
Wer  will,  nachdem  er  lebt'  zum  Überdruß, 
Nun  hier  zum  Geier  und  zum  Kerberus? 
D  i  0  n  y  s :    Ich. 
Charon:  So  steig  ein! 

Dionys:  Sag  mir  vor  allen  Dingen: 

Willst  du  mich  wirklich  jetzt  zum  Geier  bringen? 
Charon:   Recht  gern,  beim  Zeus,  weil  du  es  bist.    Steig  ein! 
Dionys  (zu  Xanthias):  Komm,  Bursch!  (zu  Charon)  Auch  er  will  mit- 
genommen sein. 
Charon:   JVlein  Kahn  soll  dann  nur  einen  Sklaven  tragen, 
Hätt'  er  die  letzte  Seeschlacht  mit  geschlagen. 
Xanthias:   Ein  Augenübel  hielt  mich  davon  ab. 

Charon:    Ich  fahr  dich  nicht.    Setz  dich  zu  Fuß  in  Trab! 
Xanthias:   Wo  wart'  ich  doch,  daß  ich  nicht  komm  abhanden? 
Charon:   Am  Fels  der  Schwindsucht,  denn  dort  werd'  ich  landen. 

Xanthias  macht  sich  nun  auf,  um  den  See  herum  zu  laufen.  Dionys 
steigt  ein,  wird  aber  von  dem  rauhen  Fährmann  genötigt,  ihm  mit  dem 
Ruder  bei  der  Überfahrt  zu  helfen.  Zum  Lohne  dafür  wird  ihm  die 
liebliche  Aussicht  eröffnet,  unterwegs  die  schönsten  Lieder  der  Frösche 
zu  hören.  Diese  beginnen  denn  auch  alsobald.  Natürlich  bleiben  sie, 
die  man  sich  in  dem  See  zu  denken  hat,  dem  Zuschauer  unsichtbar. 

Frösche:    Brekekekex,  koax,  koax! 

Brekekekex,  koax,  koax! 

Kinder  des  Sees,  ein  Wasservolk, 

Seht  ihr  in  uns.    O  lauschet  dem  Klang 

Unseres  Hymnus  bei  Flötenton! 

Herrlich  erklinget  unser  Gesang. 

Brekekekex,  koax,  koax! 

Auf  Dionysos,  den  Sohn  des  Zeus, 

Singen  wir  unser  schmelzendes  Lied, 

Wenn  am  heiligen  Feste  das  Volk 

Jubelnd  zu  unserem  Haine  zieht. 

Brekekekex,  koax,  koax! 
Dionysos:    Hört  auf  mit  dem  Koax!    Es  macht  mir  Schmerz, 

Zerreißt  den  Leib  mir.    's  ist  fürwahr  kein  Scherz. 
Frösche:    Brekekekex,  koax,  koax! 
Dionys:    Die  Pest  sei  euch  mit  dem  Koax  beschert! 

Nichts  als  Brekekekex  koax  man  hört. 
Frösche:    Du  nur  allein  verstehst  uns  nicht. 

Lieben  uns  nicht  die  Musen  all. 

Deren  Gesang  im  Chor  ertönt. 

Lieblich  und  hold  zu  der  Lyra  Schall? 

Auch  mit  Entzücken  hört  uns  an 

Der  auf  Bocksfüßen  schreitende  Pan. 

Ach,  und  wie  freut  Apollo  sich. 

Kann  er  unserem  Pfuhle  nahn; 

Und  seine  Phorminx,  gib  wohl  acht! 

Wird  aus  dem  Rohre  des  Sumpfes  gemacht. 

Brekekekex,  koax,  koaxl 
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Endlich  ist  das  Schiff  angelangt.     Die  Frösche  verstummen. 

C  h  a  r  0  n:    Treib  nun  das  Boot  ans  Landl   Wir  sind  hier  schon 

Zur  Stelle. 
Dionys:  Zwei  Obolen  nimm  als  Lohn! 

Damit  ist  Charon  abgefunden,  und  Dionys  vereinigt  sich  wieder 
mit  seinem  Diener  Xanthias,  mit  dem  er  die  Wanderung  fortsetzt. 
Heraitles  hatte  ihm  von  den  Seelen  schlechter  Menschen,  den  Ver- 
dammten, gesprochen,  an  denen  er  zuerst  vorbeii<omnien  würde;  Dionys 
vermißt  sie: 

Er  sagte  uns  von  ungeratnen  Söhnen, 
JVleineidgen,  Jüngern  jeder  Perfidie, 
Die  ungescheut  den  ärgsten  Lastern  fröhnen  — 
Xanthias:   Siehst  du  sie  nicht? 

Dionys  (indem  er  dem  Blicl<e  des  Xanthias  über  die  Zuschauer  hin  folgt): 

Gewiß,  jetzt  seh  ich  sie. 

Plötzlich  sehen  sie  eines  der  Ungeheuer,  vor  denen  Herakles  ge- 
warnt hatte,  die  Empusa,  ein  Gespenst  in  Hekates  Dienste.  Dionys 
wird  von  großer  Furcht  ergriffen,  und  ohne  an  seine  eigene  Gottheit  zu 
denken,  sagt  er: 

O  weh!    Wie  soll  ich  dieses  Unheil  tragen 
Und  welchem  Gott  vermag  ich  es  zu  klagen? 
Xanthias:   Zeus'  Sommerhaus,  den  Äther,  rufe  an! 

Den  Zahn  der  Zeit  ich  auch  empfehlen  kann. 

W  Die  Empusa  verschwindet  wieder.  Da  lassen  sich  Flötentöne 
hören.  Mit  Fackeln  nahet  ein  Chor  von  Mysten,  die  eine  den  eleusinischen 
Mysterien  ähnliche  Feier  in  der  Unterwelt  veranstalten.  Diese  Mysten 
bilden  den  Chor  der  vorliegenden  Komödie,  der  nun  in  die  Orchestra 
einzieht. 

[horführer:   Zurück,  ich  befehl's,  macht  Platz  für  den  Chor! 

Kein  Laut  entheilge  die  Weihen! 
Fern  bleibe,  wer  nie  die  Geheimnisse  sah, 

noch  tanzt'  in  den  musischen  Reihen! 
Ihr  aber  beginnt  mit  dem  heiligen  Sang 

und  mit  der  nächtlichen  Feier! 
Wie  für  das  herrliche  Fest  es  sich  ziemt, 

erklinget,  Flöte  und  Leier! 

Die  Lieder  des  Chores  und  Worte  des  Chorführers  wechseln  nun 
in  ernsten  und  scherzhaften  Wendungen  ab,  bis  Dionys  sich  an  den 
Chorführer  mit  einer  Frage  wendet: 

Wo  Plutos  Wohnung,  hätt'  ich  gern  vernommen. 
Wir  sind  hier  fremd  und  eben  angekommen. 
Chorführer:    Es  ist  nicht  nötig,  daß  du  weiter  gehst, 
Da  du  gerad'  vor  seiner  Türe  stehst. 

Auf  diesen  Bescheid  treten  Dionys  und  sein  Diener  an  die  Pforte 
des  Palastes. 
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Dionys:   Wie  bringt  man  hier  die  Leute  wohl  heraus? 
X  a  n  t  h  i  a  s:    Vergeude  nicht  die  Zeit  und  kiopf  ans  Haus! 

Und  wie  du  trägst  des  Herakles  Gewand, 

Sei  mutig,  halte  jedem  Angriff  stand! 
Dionys     (klopft):  He,  Sklave! 

Äakos   (im  Innern):  Wer  ist  da? 

Dionys:  's  ist  Herakles. 

Äakos   (tritt  heraus):  Du  Schelm,  du  freches,  schmutziges  Gefäß! 

Den  Hund,  den  zu  bewahren  mir  befohlen, 

Den  Kerberos  hast  du  gewürgt,  gestohlen. 

Jetzt  hab'  ich  dich;  du  kommst  nicht  mehr  davon. 

Dich  faßt  die  spitzge  Klippe  des  Acheron; 

Der  Fels  der  grausen  Styx,  er  hält  dich  auf. 

Und  des  Kokytos  schäumend  wilder  Lauf. 

Die  hundertköpfige  Echidna  eilt. 

Den  Leib  dir  zu  zerreißen  unverweilt. 

Ein  Geier  soll  die  Lunge  dir  zerfleischen 

Und  die  Gorgonen  deine  Nieren  heischen. 

Sie  sollen,  Frevler,  dich  sofort  umringen. 

Ich  eile  jetzt,  sie  schleunigst  herzubringen.    (Er  läuft  ab.) 
X  a  n  t  h  i  a  s    (zu  Dionys):  Wie  ist  dir's,  und  was  sagst  du  zu  dem  allen? 
Dionys:    Auf  die  Gedärme  ist  es  mir  gefallen. 

Er  kauert  sich  nieder,  behauptet  aber  dann,  auch  eine  Anwandlung 
zur  Ohnmacht  zu  haben.  Xanthias  reicht  ihm  einen  nassen  Schwamm, 
um  ihn  aufs  Herz  zu  legen.  In  der  Zerstreuung  wischt  sich  aber  Dionys 
damit  den  Hintern  ab. 

Xanthias:    Sitzt  da  dein  Herz? 

Dionys:  Es  rutscht'  vor  Angst  dahin. 

Xanthias:    Von  allen  hast  du  doch  den  feigsten  Sinn. 

Dionys:    Ging  d  i  r  sein  Drohen  nicht  durch  Mark  und  Bein? 
Xanthias:    Beim  Zeus!    Mich  ließ  sein  Toben  kalt  wie  Stein. 
Dionys:    Bist  du  mit  Schrecknissen  so  wohl  vertraut, 
Nimm  diese  Keule  und  die  Löwenhaut! 
Wohlan!    Mit  deinem  Mute  kannst  du's  wagen. 
Ich  will  als  Sklave  das  Gepäck  dir  tragen. 
Xanthias:    Gib  her!    Ich  hüll'  in  dein  Gewand  mich  ein; 
Denn  schließlich  muß  ich  doch  gehorsam  sein. 

Sie  tauschen.  Kaum  ist  das  geschehen,  als  eine  Dienerin  der 
Persephone  aus  dem  Palaste  tritt,  um  eine  Einladung  ihrer  Herrin  an 
Herakles  zu  überbringen.  Natürlich  hält  sie  nun  den  Xanthias  für 
ihren  Mann. 

Dienerin:    O  liebster  Herakles,  so  komm  doch  her! 

Die  Göttin  freut  sich  deiner  Ankunft  sehr. 
Schnell  bringt  sie  frischgebacknes  Brot  herbei, 
Auch  kochte  sie  drei  Töpfe  Erbsenbrei; 
Sie  briet  auf  Kohlen  einen  ganzen  Stier 
Und  Kuchen  bietet  sie  in  Haufen  dir. 
Auch  eine  hübsche  Flötenspielerin 
Und  zwei,  drei  Tänzerinnen  sind  darin. 
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Man  sieht,  Persephone  kennt  den  Appetit  und  Gesciimack  des 
Herakles  und  hat  sich  danach  eingerichtet.  Xanthias  sagt  zu,  und 
die  Magd  geht  in  das  Haus  zurück.  Aber  jetzt  bereut  Dionys  den 
Kieidertausch,  und  sein  Sklave  muß  ihm  Löwenhaut  und  Keule  wieder 
überlassen. 

Chor  (zu  Dionys):    O  du  bist  ein  großer  Held, 

Hast  durchstreift  die  ganze  Welt, 
Weichest  fort  von  Ort  zu  Ort, 
Bis  du  trittst  auf  sichern  Bord; 
Willst  nicht  wie  ein  ölgötz  sein. 
Der  auf  einer  Stelle  bleibt. 
Zum  Genuß  und  zum  G  e  d  e  i  h  n 
Den  gescheiten  JVlann  es  treibt. 
Du  willst  weich  mit  dem  Gesäß 
Sitzen  wie  Theramenes. 

Aber  ein  froher  Genuß  der  drinnen  in  Aussicht  stehenden  Herrlich- 
keiten ist  dem  Dionys  nicht  beschieden.  Ehe  sie  noch  zur  Türe  ein- 
getreten sind,  erscheinen  zwei  Schenkwirtinnen  mit  den  gröbsten  Schelt- 
worten und  Drohungen  gegen  den  vermeinten  Herakles,  der  von  seinem 
früheren  Aufenthalt  in  der  Unterwelt  noch  unbezahlte  Rechnungen 
bei  ihnen  stehen  hat.  Dionys  gerät  abermals  in  Angst.  Die  beiden 
Frauenzimmer  rennen  endlich  fort,  um  Kleon  und  Hyperbolos,  die 
im  Hades  mit  der  Ordnung  solcher  Angelegenheiten  betraut  sind,  her- 
beizuholen und  den  Frevler  verhaften  zu  lassen.  Indessen  drängt 
Dionys  zum  zweiten  Male  seinem  Sklaven  die  jetzt  wieder  gefahr- 
drohende Löwenhaut  nebst  Keule  auf  und  übernimmt  selbst  das  be- 
scheidene Bündel.  Anstatt  der  Schenkwirtinnen  erscheint  jedoch  der 
grimmige  Äakos  mit  fünf  Knechten,  denen  er  befiehlt,  den  Träger  der 
Löwenhaut  zu  fesseln. 

Xanthias:    Nie  war  ich  hier,  nichts  hab'  ich  fortgetragen. 
Magst  auf  der  Folter  meinen  Sklaven  fragen! 
Neigt  dann  dein  Urteil  mir  zum  Schaden  sich, 
So  bin  ich  überführt,  so  töte  mich! 

Bekanntlich  war  es  in  Athen  üblich,  behufs  Ermittelung  der  Wahrheit 
die  eigenen  Sklaven  zur  Folterung  anzubieten.  Auf  die  Frage  des 
Äakos,  welche  Arten  der  Folter  er  anwenden  dürfe,  erlaubt  der  boshafte 
Xanthias  die  allerschärfsten. 

Äakos:    Daß  wir  den  Sklaven  martern,  ist  gerecht. 

Entschädigungsgeld  bekommst  du  für  den  Knecht. 
Xanthias:    Das  ist  nicht  nötig.    Führe  ihn  nur  weg! 
Äakos:    Nein,  hier.    Ich  foltre  ihn  auf  diesem  Fleck. 

(zu  Dionys)  Leg'  das  Gepäck  ab!   Weh,  wenn  du  es  wagst 
Und  nur  die  allerkleinste  Lüge  sagst! 
Dionys:    Hinweg!  ich  bin  ein  Gott.    Hör'  mein  Geheiß  1 

Äakos:    Wer  bist  du? 
Dionys:  Dionys,  der  Sohn  des  Zeus. 

Äakos    (zu  Xanthias):  Was  sagst  du  nun? 
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Xanthias:  O  foltre  ihn,  den  Wicht! 

Ist  er  ein  Gott,  so  fühlt  er  es  ja  nicht. 
Dionys:    Dieselben  Schläge  mußt  auch  du  empfangen, 

Denn  gleichfalls  wolltest  als  ein  Gott  du  prangen. 
Xanthias:    Das  ist  gerecht  wohl,   (zu  Äakos)  Merk!   Vor  deinen  Streichen 

Wird  ein  Unsterblicher  zurück  nicht  weichen. 

Doch  wer  von  uns  erhebt  ein  Wehgeschrei, 

Für  keinen  Gott  von  dir  zu  achten  sei! 

Äakos  geht  auf  diesen  Vorschlag  ein.  Beide  müssen  sich  ent- 
l<Ieiden  und  mit  dem  Bauche  auf  die  Erde  legen.  Dann  geht  Äakos 
von  einem  zum  anderen  und  versetzt  ihnen  abwechselnd  Peitschen- 
hiebe. Anfangs  verbeißen  beide  den  Schmerz.  Dann  entfahren  ihnen 
unwillkürlich  Jammerlaute,  die  sie  aber  nachträglich  dem  Äakos  anders 
zu  erklären  suchen.  So  schreit  Dionys  nach  einem  starken  Hiebe: 
„0  Apollo!"  fährt  aber  dann  fort:  „der  du  Delos  bewohnst",  und  be- 
hauptet, es  sei  ihm  nur  ein  Gedicht  des  Hipponax  eingefallen,  dessen 
Anfang  so  laute.  Tränen  im  Auge,  in  denen  Äakos  einen  Beweis  des 
Schmerzes  zu  finden  glaubt,  erklärt  er  mit  einem  Zwiebelgeruch,  der 
ihm  in  die  Nase  gedrungen  sei.    Äakos  gibt  endlich  die  Prüfung  auf: 

Ich  kann  es,  bei  Demeter,  nicht  ergründen, 
Von  euch  den  wahren  Gott  herauszufinden. 
Doch  tretet  ein  in  den  Palast  geschwind! 
Persephone  und  Pluto  drinnen  sind. 
Da  sie  sich  beide  gleichfalls  Götter  nennen. 
So  werden  sie  euch  auch  am  besten  kennen. 
Dionys:    Ganz  recht.    Doch  früher  konntest  du  das  sagen, 
Bevor  du  braun  und  blau  mich  hast  geschlagen. 

Alle  gehen  nun  hinein.  Die  Bühne  wird  leer.  Es  folgt  die  so- 
genannte Parabase,  die  mit  dem  Gange  der  Handlung  nichts  zu  tun  hat. 
Der  Dichter  wendet  sich  durch  den  Mund  des  Chors  direkt  an  das 
PubUkum,  berührt  leise  die  politischen  Verhältnisse  und  bittet  seine 
Mitbürger  in  versöhnlichem  Sinne  um  maßhaltende  Besonnenheit 
zum  Besten  des  Vaterlandes. 

Dann  kommen  Äakos  und  Xanthias  wieder  aus  dem  Palaste  heraus. 
Es  hat  sich  drinnen  sofort  herausgestellt,  daß  Dionysos  der  Gott  und 
Xanthias  der  Sklave  ist.  Aber  zugleich  erhebt  sich  im  Hause  ein  Lärm, 
und  Xanthias  erfährt  auf  seine  Frage,  daß  die  Ursache  davon  ein  Streit 
des  Euripides  und  Äschylos  sei,  der  das  ganze  Reich  der  Toten  schon 
aufgeregt  habe. 

Äakos:    Es  herrscht  bei  uns  feststehend  diese  Sitte: 
Wer  weit  hervorragt  aus  der  Dichter  Mitte, 
Empfängt  im  Prytaneion  seinen  Lohn, 
Ihm  winkt  der  Ehrenplatz  an  Plutos  Thron. 
Xanthias:    Ja,  ich  versteh. 

Äakos:  Doch  wenn  ein  Grüßrer  kommt. 

So  weicht  er  ihm,  dem  höh're  Ehre  frommt. 
Xanthias:    Wie  konnte  dies  den  Äschylos  berühren? 
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A  a  k  0  s:    Ibin  ward  der  Ehrenplatz  ganz  nach  Gebühren. 
Xantbias:    Und  jetzt? 

Ä  a  k  o  s:  Ais  dann  Ejiripides  gckonunen. 

Ward  tüae  Pocaie  hier  gen  veraoflunen 
Von  BcntelaciiiMidem,  Vatennardcni,  Dieben, 
Die  soldK  faulen  Winkeizüge  lieben. 
Er  «prach  to  recht  den  Srhehnen  nach  Gocbmcfc; 
Dean  kier  im  Hades  ^bf  s  aach  sokfecs  Pack. 
Und  ab  von  ihnen  nun  sein  Lob  cndwllcn. 
Da  ward  er  ganz  von  Hochmnt  anfgcscinrollen; 
Er  dünkte  sich  der  GrMte  jetzt  zu  sein 
Und  nahm  den  Platz  des  Asckyk»  hier  ein. 
X  a  n  t  h  i  a  s:   Und  jagte  man  ihn  nicht  himpeg  mit  Steinen? 
Ä  a  k  0  s:   Nein,  dodi  sie  woittea  dalün  sieb  vereinen. 
Es  solle  jetzt  ein  Sctaiedsgericfat  entscheiden. 
Wer  wohl  der  gröfire  Dichter  sei  von  licsden. 
X  a  n  t  h  i  a  <:    Die  Sdnirken! 

A  a  k  o  s:  Bis  zum  Himmel  tSnf  ihr  Schrei. 

Xantbias:   Und  Aschytos  hatf  keinen  Frennd  dabei? 
A  a  k  o  s:   Atb,  der  Vcmtaf^en  Zahl  ist  Wer  nnr  klein. 

Und  siebe!  (auf  die  Zuschauer  zeigend)  dort  wird  es  nicht 

anders  sein. 
Xantbias:   Was  will  nun  Pluto  tun? 

Aakos:  Ein  Schiedsgericht 

Nach  einem  Wettkampf  gleich  das  UrtcU  spricht. 
Xantbias:   Und  Sophokles?  Wie  ist  es  doch  gekommen, 
DaS  er  den  Ehrcn|ilatz  nicht  eingenommen? 
Aakos:   Nein,  als  zn  Aschylos  herab  er  kam. 

Da  kfiftt'  er  diesen,  seine  Hand  er  nahm. 
Lieft  gern  den  Platz  ohn'  c^eoes  Bestreben 
Dem  Aschylos  nnd  setzte  sich  danel>en. 
Wenn  dieser  si^,  so  will  er  ruhig  bleiben. 
Doch  sollt'  Euripides  ihn  dort  vertreiben 
Und  zn  dem  Preis  der  Knnst  empor  sich  schwingen. 
Will  Sophokles  ihn  fSr  sich  selbst  erringen. 
Xantbias:   Und  wer  soll  Richter  sein? 

Aakos:  Ja,  das  hielt  schwer. 

Jetzt  wurde  deinem  Herrn  es  Bbertragen. 
Sie  tranca  sdnem  Kunstverständnis  sehr.  — 
Doch  nan  hinein  mtt  unsl  Weim  wir  es  wagen 
Und  uasre  Hcnca  Unger  warten  Heften, 
So  werden  sie  mit  PrBgdn  ans  bcgrUcn. 

Damit  ist  der  Abgang  der  beiden  Diener  motiviert.  Die  Pause 
füllt  der  Chor  durch  ein  Ued  aus,  in  dem  er  auf  den  bevorstehenden 
pf  vorbereitet  und  die  Titanennatur  des  gewaltigen,  charakter- 
Aschylos  dem  witzelnden,  wortspaltenden  Euripides  gegen- 
;IIt.  Dann  treten  die  Dichter  aus  dem  Palaste,  begleitet  von 
als  Preisrichter.  Sie  rufen,  wie  übUch,  zuerst  die  Götter  an, 
ylos  Demeter,  die  Vorsteherin  der  heiligen  Mysterien,  Euripides 
einige  Götter  eigener  Konstruktion,  den  Äther,  den  Verstand  und  die 
Spürnase. 
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Chor:   Wißbegierig  und  bereit 

Folgen  gern  wir  diesem  Streit. 
Von  der  Handlung,  von  den  Chören 
Wir  sie  beide  reden  hören, 
Wild  die  Zungen,  kühn  der  Mut, 
Angefacht  von  edler  Glut. 
Spricht  der  eine  witzig,  fein. 
Schlägt  der  andre  wuchtig  drein, 
Reißt  des  Gegners  Wort'  zu  Staub, 
Läßt  den  Winden  sie  zum  Raub. 

E  u  r  i  p  i  d  e  s  beginnt  nun  den  Wettkampf,  indem  er  den  ganzen 
Bau  der  Tragödien  seines  Gegners  lächerlich  zu  machen  sucht. 

Zuerst  tritt  auf,  wie's  Äschylos  beliebt. 

Ein  Wesen,  das  kein  Zeichen  von  sich  gibt, 

Verhüllt,  sei's  Niobe,  sei  es  Achill, 

Doch  eine  Puppe  nur,  ganz  stumm  und  still. 

Indessen  hört  man  nichts,  als  nur  den  Chor; 

Der  stampft  vier  lange  Strophenpaare  vor. 

Bei  solchen  Possen,  solcher  Mummerei 

Ist  bald  die  Hälfte  schon  des  Stücks  vorbei. 

Dann  stößt  zwölf  büffelgroße  Wort'  er  aus, 

Gesträubt  die  Mähne  und  die  Stirne  kraus. 

Gar  schrecklich  ist  das  Ding  mit  anzusehn. 

Doch  seine  Hörer  können's  nicht  verstehn. 
Äschylos:    Weh  mir! 
Dionysos:  Sei  still! 

Euripides:  Und  Sinn  kann  man  entlehnen 

Nicht  einem  Wort. 
Dionysos    (zu Äschylos):        Knirsch'  nicht  so  mit  den  Zähnen! 
Euripides:    Als  ich  nach  dir  mich  der  Tragödie  weihte. 

Da  nahm  ich  schnell  den  Worten  Pomp  und  Schwere, 

Der  Reden  Schwulst  verkürzt'  ich  mit  der  Schere 

Und  anmutsvoll  ich  Lied  an  Liedchen  reihte. 

Bewegung  bracht'  ich  in  die  träge  Ruh, 

Den  Reden  goß  ich  Wassersuppe  zu, 

Und  zur  Purganz  ich  glänzend  Mangold  nehm'. 

Dann  füttre  ich  die  Kunst  auch  wieder  auf 

Mit  Einzelliedern,  flach  in  ihrem  Lauf. 

Und  auch  dem  Publikum  mach  ich's  bequem; 

Der  erste  gleich,  der  auf  die  Bühne  tritt. 

Teilt  ihm  des  Helden  ganzen  Stammbaum  mit. 
Dionysos:    Ganz  gut,  und  besser  dünkt  es  mich  fürwahr, 

Als  macht'  er  deinen  eignen  offenbar. 

Die  Mutter  des  Euripides  war  Gemüsehändlerin  gewesen.  Dieser, 
ohne  die  Zwischenreden  des  Dionysos  zu  beachten,  rühmt  sich  weiterhin, 
daß  er  an  die  Stelle  dröhnender  Heldengestalten  die  alltägliche  Haus- 
mannskost gesetzt  habe,  die  jeder  kontrollieren  könne,  und  verweist 
endlich  zur  Empfehlung  seiner  Poesie  auf  Theramenes  als  seinen  Schüler. 

Dionysos:  Theramenes?   Ein  sehr  gescheiter  Mann, 

npr  ipHpr  Nnt  «n  Ipirht  pnfQrhliinfpn   kanni 
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Euripides  hat  nun  seine  allgemeine  Anklage  beendet. 

Chor  (zuÄschylos):  Nun  beginne,  du  JWeister,  beschieden  der  Kunst 

Der  Hellenen  zum  Hüter  und  Horte! 

Laß  strömen  —  du  stehst  bei  den  Göttern  in  Gunst  — 

Den  sprudelnden  Born  deiner  Worte! 
Ä  s  c  h  y  1  0  s:    Es  erfüllt  mich  mit  Zorn  und  bereitet  mir  Schmerz; 

Denn  mit  ihm  mich  zu  messen,  empört  mir  das  Herz, 
(zu  Euripides)    Doch  damit  du  mich  nicht  des  Schwachsinns  zeihst, 

So  sage,  weswegen  den  Dichter  man  preist! 
Euripides:    Weil  den  Menschen  er  bildet  und  bessert  zugleich. 
Ä  s  c  h  y  1  0  s:    Hast  du  wirklich  ein  einziges  JWal  das  vollbracht? 

Was  gebühret  denn  dem,  der  in  seinem  Bereich 

Die  tüchtigsten  JMenschen  zu  Schuften  gemacht? 
Dionysos:    Den  Tod  soll  er  leiden.    Befrag'  ihn  nicht  erst! 

Auf  den  Zweifel  des  Euripides,  ob  Äschylos  denn  mit  seinen 
Dramen  etwas  Gutes  gewirkt  habe,  weist  dieser  mit  Stolz  auf  die  Sieben 
vor  Theben  und  die  Perser  hin,  durch  die  er  die  Bürger  zu  T  a  t  k  r  a  f  t 
und    heroischer  Gesinnung   entzündet  habe. 

Äschylos:    Aus  Homer  schuf  ich  Patroklos  Heldengestalt 
Und  den  Teukros,  mutig  wie  Leuen, 
Damit  Hochsinn  auch  den  Bürger  durchwallt 
Und  Mut,  wenn  Kämpfe  ihm  dräuen. 
Doch  nie  bracht'  ich  lockere  Dirnen  und  Fraun, 
Wie  die  Phädra  mit  schamloser  Miene. 
Ja,  auch  kein  schmachtendes  Weib  ließ  ich  schaun. 
Selbst  das  reinste,  auf  offener  Bühne. 
Euripides:    Erotische  Weisen  wohl  ließest  du  ruhn. 
Nie  hatt'st  du  mit  Aphrodite  zu  tun. 

Dionys  weist  sarkastisch  auf  die  Untreue  der  Weiber  hin,  die  Euri- 
pides in  seinen  eigenen  häuslichen  Verhältnissen  erfahren  habe.  Dieser 
geht  darauf  nicht  ein,  behauptet  aber  das  Recht  des  Dichters,  die  schlechte 
Wirklichkeit,  nicht  die  ideale  Wahrheit  darzustellen: 

Gab  ich  denn  über  die  Phädra  nicht 

In  meiner  Dichtung  den  wahrsten  Bericht? 
Äschylos:    Ganz  recht,  doch  dem  Dichter  es  nimmer  gebührt. 

Auf  die  Bühne  Gemeines  zu  bringen; 

Wie  der  L  e  h  r  e  r  die  Knaben  zum  Edlen  führt, 

Soll's  dem  Dichter  bei  Männern  gelingen. 
Euripides:    Ist  es  edel,  zu  türmen  wie  Berge  so  hoch 

Die  Worte?   Nein,  menschlich  rede  man  doch! 
Äschylos:    Armsel'ger!    Wen  hohe  Gesinnung  beseelt. 

Dem  hat  das  entsprechende  Wort  nie  gefehlt. 

Zum  Schluß  faßt  er  sein  Urteil  über  den  Gegner  noch  einmal 
zusammen: 

Welch'  greuliche  Schuld  hat  er  jemals  verdammt? 
Mit  verführenden  Worten  das  Volk  er  entflammt. 
Unzücht'ge  Geschwister,  gebärende  Fraun 
Und  Kuppler  in  Tempeln,  die  ließ  er  uns  schaun; 
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Auch  Weiber,  die  frönen  der  Philosophie. 
Das  verdarb  uns're  Stadt,  und  die  Folge  war  die: 
Mit  Schreibervolk  füllt  sich,  mit  Bettlerpack 
Die  Stadt,  verdorben  wird  unser  Geschmack. 
Sonst  strömten  die  Bürger  am  Feste  zuhauf, 
Jetzt  übt  sich  keiner  zum  Fackellauf. 

Der  allgemeine  Abschnitt  ist  damit  beendet.  Der  Chor 
wünscht,  die  beiden  Gegner  möchten  auf  einen  andern  Teil  übergehen. 

Euripides  eröffnet  wieder  den  Reigen  und  beginnt,  wie  verblendet, 
die  Prologe  des  Äschylos  anzugreifen;  denn  die  Prologe  sind  gerade  der 
schwächste  Punkt  in  seinen  eigenen  Dramen.  Dem  Äschylos  wirft  er 
Dunkelheit  des  Ausdrucks  vor.  Letzterer  zitiert  auf  sein  Verlangen 
einen  seiner  Prologe.  Er  wählt  dazu  den  Anfang  der  Choephoren. 
Orest,  im  Begriff  den  Mord  seines  Vaters  zu  rächen,  erscheint  mit  Pylades 
am  Grabe  des  Agamemnon  und  betet  hier  zu  dem  chthonischen  Hermes, 
der  die  Seelen  der  Gestorbenen  in  den  Hades  geleitet,  um  Beistand: 

Du  übst,  0  chthonscher  Hermes,  die  Gewalt, 

Von  Zeus  dir  übertragen,  kraftvoll  aus! 

Mein  Ruf  um  Rettung  dir  entgegenschallt. 

Fremd  komm  ich  her  und  kehr'  zurück  nach  Haus. 

Euripides,  triumphierend  etwa  wie  der  Merker  in  Wagners  Meister- 
singern, glaubt  in  diesen  Worten  mehr  als  zwölf  Fehler  nachweisen  zu 
können,  und  als  Dionys  das  bezweifelt,  da  es  ja  nur  vier  Verse  seien, 
behauptet  er  gar,  jeder  einzelne  enthalte  zwanzig  Fehler.     Dann  hebt 
er  einzelnes  hervor,  was  er  zu  tadeln  hat.    Aus  dem  Anfang  sucht  er 
einen  schiefen  Sinn  herauszubringen;  in  den  Worten   „fremd    komm 
ich  her  und  kehr'  zurück  nach  Haus"  findet  er  eine  Tautologie,  da 
„ich  komme"  und  „ich  kehre  zurück"  dasselbe  sei.     In  solcher  splitter- 
richterlichen Kleinigkeitskrämerei  bewegt  sich  seine  Kritik,  gegen  die 
sich  Äschylos   verteidigt,   bis   dieser  endlich   seinerseits  zum   Angriff 
Obergeht. 
Äschylos:    Doch  wie  hast  die  Prologe  du  gebaut? 
Euripides:    Hör'  zu!    Vernimm  den  wundervollen  Laut 
Der  meinigen!    Kein  Flickwort  du  entdeckst. 
Und  sollte  zweimal  nur  zu  finden  sein 
Der  gleiche  Sinn,  so  magst  du  mich  anspein. 
Äschylos:    Nicht  werd'  ich  kleinlich  Wort  für  Wort  zerklauben. 
Noch  jedem  Ausdruck  seine  Freiheit  rauben; 
Doch  die  Prologe  will  ich,  magst  du's  hören, 
Zeus  helfe  mir!  durch's  Salbenglas  zerstören. 
Euripides:    Durchs  Salbenglas? 
Äschylos:  Gewiß,  durch  dies  allein. 

In  deine  Jamben  fügt  sich  alles  ein. 
Sei  es  ein  Schafpelz,  sei's  ein  Salbenglas, 
Ein  Brotsäcklein.    Paß  auf!    Ich  zeig'  dir  das. 
Euripides:    Ei,  sieh!  das  willst  du? 
Äschylos:  Ja. 

Dionysos:  Sn  fanpe  an! 
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Euripides  beginnt  nun,  die  Prologe  seiner  Tragödien,   einen  nach 
dem  andern,  aufzusagen. 

Euripides:    ,,AIs  einst  Ägyptos,  wie  die  Sagen  melden, 

Nach  Argos  kam  mit  seinen  fünfzig  Helden, 

Kraftvoll  und  sicher  er  das  Fahrzeug  führt 

Zum  Strande  und"  — 
Äschylos:  das  Salbenglas  verliert. 

Dionysos:    Das  Salbenglas?   Wie  wird  Ägyptos  Iclagen! 

Du  mußt  'nen  anderen  Prolog  uns  sagen. 
Euripides:    „Als  Dionys,  den  Thyrsusstab  in  Händen, 

Die  Felle  von  Hirschkälbern  um  die  Lenden, 

Auf  dem  Parnaß  bei  Fackelglanz  stolziert. 

Im  Chortanz"  — 
Äschylos:  er  das  Salbenglas  verliert. 

Dionysos:    Das  Salbenglas  schlug  uns  aufs  neue  nieder. 
Euripides:    Jetzt  an  den  nächsten  hängt  er  es  nicht  wieder. 

,,Es  lebt  kein  Mensch  ganz  glücklich  in  der  Welt. 

Dem  einen  hochgebornen  fehlt's  an  Geld; 

Der  andre,  den  nicht  hohe  Herkunft  ziert, 

Doch  viel  Besitz,"  — 
Äschylos:  das  Salbenglas  verliert. 

Dionysos:    Euripides! 
Euripides:  Was  soll's? 

Dionysos:  Es  ist  genug. 

Das  Salbenglas  ist  übel  von  Geruch. 
Euripides:    Ich,  bei  Demeter,  sorge  nicht  darum; 

Ich  mach'  mit  seinem  Salbenglas  ihn  stumm. 
Dionysos:    Nenn'  einen  andern  jetzt,  doch  mit  Bedacht! 

Nimm  vor  dem  Salbenglase  dich  in  acht! 
Euripides:    ,,Kadmos,  als  er,  von  Schicksals  Hand  berührt. 

Aus  Sidon  flieht,"  — 
Äschylos:  das  Salbenglas  verliert. 

Dionysos:    Okauf  das  Glas,  damit  es  dir  gehöre 

Und  ferner  nicht  uns  die  Prologe  störe! 
Euripides:    Ich  sollt'  es  ihm  abkaufen?    Wahrlich,  nein. 

Dionysos:    Befolge  meinen  Rat  und  will'ge  ein! 
Euripides:    Noch  viel  Prologe  nenn'  ich  mit  Vergnügen, 

An  die  sein  Salbenglas  er  nicht  kann  fügen. 

„Pelops,  der  schnell  zu  Rosse  galoppiert 

Gen  Pisa  hin,"  — 
Äschylos:  sein  Salbenglas  verliert. 

Dionysos:    Er  hing  sein  Salbenglas  dir  wieder  an. 
(zu  Äschylos)    Verkauf  es  uns,  du  guter,  edler  Mann! 

Gewiß,  für  einen  Obolus  hast  du 

Ein  schöneres,  ein  neues  noch  dazu. 
Euripides:    Beim  Zeus!    Er  hat  mich  gar  nicht  überführt; 

Ich  hab'  noch  viel  Prologe  reserviert. 

,,Öneus  im  Feld"  — 
Äschylos:  das  Salbenglas  verliert. 

Euripides:    Laß  mich  doch  erst  den  ganzen  Vers  aufsagen! 

,,Öneus  im  Feld,  das  Ähren  viel  getragen, 

Die  schönsten  nimmt,  zum  Opfer  präsentiert 

Dem  Gotte  und"  — 
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Ä  8  c  h  y  1  0  s:  das  Salbenglas  verliert. 

Dionysos:    Beim  Opfer?   Aber  weißt  du,  wer  es  stahl? 
E  u  r  i  p  i  d  e  s:    Laß,  Lieber,  ihn!    Das  ist  ja  ganz  egal. 

Zum  Folgenden  kein  Salbenglas  er  findet. 
„Zeus,  wie  der  Wahrheit  Göttin  uns  verkündet," 
Dionysos:    Du  bringst  mich  um.    Er  hängt,  wie  er  begann. 
Das  Salbenglas  an  die  Prologe  an, 
Wie  die  Feigwarzen  an  den  Augen  hängen. 
Jetzt  wende  dich  zu  seinen  Chorgesängen! 
E  u  r  i  p  i  d  e  s:    Nun  gut!    Als  Liederdichter  ist  er  kläglich; 
Sein  Einerlei  ist  wirklich  unerträglich. 

Der  Chor  äußert  über  dieses  Urteil  sein  gerechtes  Staunen: 

Tadelnd  zu  nennen  den  größten  Mann, 

Scheint  mir  keck  und  vermessen. 

Ihn,  der  die  herrlichsten  Lieder  ersann, 

Werden  wir  nimmer  vergessen. 

Was  wird  er  jetzt  zur  Last  ihm  legen? 

Große  Bedenken  müssen  wir  hegen. 

Euripides  versucht  nun,  das  Salbenglas  des  Äschylos  dadurch  zu 
überbieten,  daß  er  einen  Vers  aus  einem  Chorgesange  seines  Gegners 
mit  Versen  aus  anderen  seiner  Lieder  verbindet,  verfehlt  aber  die 
komische  Wirkung,  weil  der  oft  wiederholte  Vers  weder  in  die  Kon- 
struktion der  damit  zusammengebrachten  Stelle  sich  fügt,  noch  in  dieser 
Zusammenstellung  einen  Sinn  gibt.  Äschylos  zeigt  darauf  durch  eine 
willkürliche  Verbindung  verschiedener  disparater  Stellen  aus  den  Chor- 
gesängen des  Euripides,  wie  leicht  man  bei  solchem  Verfahren  etwas 
Unsinniges  zustande  bringen  könne.  Dann  greift  er  aber  den  fehler- 
haften metrischen  Bau  der  Verse  seines  Widersachers  an.  Er 
wirft  ihm  vor,  daß  er  in  musikalischer  Hinsicht  kein  Bedenken 
trage,  eine  Silbe  auf  5  bis  6  Noten  zu  verteilen,  z.  B. : 

„Ihr  Spinnen  we — e — e — e — ebet. 

Verborgen  le — e — e — e — ebet 

In  Winkeln  und  in  E — e — ecken, 

Da  könnt  ihr  euch  verste — e — ecken." 

Die  alte  Regel  verlangte  dagegen,  daß  man  nicht  mehr  Noten 
ansetzte,  als  die  betreffenden  Worte  des  Chorgesangs  Silben  enthielten. 

Endlich  verspottet  Äschylos  seinen  Feind  noch  wegen  der  Mo- 
nodien, worauf  dieser  sich  besonders  viel  einbildete,  indem  er  ihm  ein 
solches  Lied  frei  nachdichtet.  Als  Situation  nimmt  er  an,  daß  eine 
Spinnerin  einen  schrecklichen  Traum  gehabt  hat  und  am  Morgen  sieht, 
daß  ihre  Nachbarin  Glyke  in  der  Nacht  ihren  Hahn  gestohlen  hat. 
Ihre  Gefühle  kommen  in  dem  Liede  zum  Ausdruck.  Der  Spott  des 
Äschylos  trifft  das  bei  einem  so  trivialen  Stoffe  entwickelte  Pathos. 

Dionysos:    Hört  auf  nun,  weiter  Lieder  zu  zitieren! 
Äschylos:    Auch  ich  bin's  satt,  dem  Gegner  nachzuspüren. 
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Jetzt  will  ich  ihn  zu  einer  Wage  führen; 

Denn  unsrer  Dichtung  Wert  bringt  sie  ans  Licht, 

Sie  mißt  die  Poesie  nach  dem  Gewicht. 

Es  wird  nun  eine  große  Wage  gebracht.  Jeder  der  beiden  Dichter 
tritt  an  eine  Wagschale  und  spricht  einen  Vers  aus  seinen  Tragödien. 
Das  gewichtigere  Wort  soll  die  betreffende  Schale  zum  Sinken  bringen. 

Euripides:    „Der  Überredung  Göttin  hat  zum  Ruhm 

Das  Wort  allein;  es  ist  ihr  Heiligtum." 
Äschylos:    „Ganz  unerbittlich  ist  allein  der  Tod, 

Nicht  wankt  noch  weicht  sein  eisern  Machtgebot." 
Dionysos:    Laßt  los!    Seht!   Äschylos'  Schale,  sie  sinkt. 

Den  Tod,  der  Übel  schwerstes,  er  bringt. 

Dreimal  entscheidet  die  Wage  zugunsten  des  Äschylos.  Der  Wett- 
kampf ist  zu  Ende,  und  Pluton  erscheint,  um  die  Entscheidung  des 
Dionys  zu  vernehmen.  Zugleich  verspricht  er  ihm  die  Erfüllung  seines 
Wunsches: 

Nimm  d  e  n  dir  mit,  dem  du  den  Preis  erteilt. 

Damit  du  nicht  umsonst  bei  uns  geweilt. 

Dionys,  erfreut  über  diese  Zusage,  eröffnet  nun  den  Gegnern,  daß 
er  gekommen  sei,  um  einen  Dichter  nach  Athen  zurückzubringen; 
denn  die  Stadt  sei  ganz  verwaist.  Mit  der  Entscheidung  zögert  er  aber 
noch  einen  Augenblick: 

Den  von  euch  beiden  wähl'  ich  in  der  Tat, 

Der  unsrer  Stadt  erteilt  den  besten  Rat, 

Der  ihre  Kinder  sind  zum  Leid  geschenkt. 

Sagt,  wie  von  Alkibiades  ihr  denkt! 
Euripides:    Was  denkt  die  Stadt  von  ihm? 
Dionysos:  O,  mancherlei ; 

Sie  haßt  ihn  und  doch  sehnt  sie  ihn  herbei. 

Doch  was  denkt  ihr  darüber?    Redet!  sprecht! 
Euripides:    Mir  scheint  der  Bürger  hassenswert  und  schlecht, 

Der  träge  ist  im  Dienst  fürs  Vaterland, 

Doch  ihm  zu  schaden  willig  und  gewandt. 

Der  für  s-'ch  selbst  Erfindungsgabe  hat. 

Doch  ohne  Rat  ist  für  das  Wohl  der  Stadt. 
Dionysos:    Und  du?    Wirst  du  ihn  loben  oder  rügen? 
Äschylos:    Man  soll  im  Staat  nicht  einen  jungen  Leuen 

Aufziehn,  doch,  ist  er  groß,  ihn  nicht  bedräuen. 

Man  muß  in  seine  Eigenart  sich  fügen. 

Dionys  findet,  daß  beide  gut  geredet  haben.  Euripides  gibt  noch 
weitere  gute  Ratschläge  und  bestürmt  dann  den  Dionys,  sich  für  ihn 
zu  entscheiden,  den  zu  holen  er  ja  ursprünglich  hierher  gekommen  sei: 

Entscheide  dich!  den  Freimd  zur  Heimat  führe! 
Gedenk'  der  Götter,  denk'  an  deine  Schwüre! 
Du  kommst  von  deinem  Eide  nimmer  los! 
Dionysos:    Die  Zunge  schwur's.    Ich  wähle  Äschylos. 
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Dieser  bittet  beim  Abscliiede  noch,  ihm  seinen  Ehrenplatz  in  de 
Unterwelt  aufzuheben,  bis  er  zurückkehre,  und  inzwischen  dem  So- 
phokles zu  geben.    Pluton  fordert  den  Chor  auf,  die  Abziehenden  mi 
Fackeln  zu  geleiten: 


Laßt  heilige  Fackeln  leuchtend  erglühn! 
Mit  den  eigenen  Liedern  geleitet  ihn! 
Bei  vertrautem  Klange  zieh'  er  dahin, 
Umrauscht  von  dem  eigenen  Wohllaut! 


3. 

Wider  den  Atheismus. 

Die  Wolken. 


Wider  den  Atheismus. 

Die  Wolken. 

Es  verstreicht  in  dem  Leben  jedes  Volkes  eine  lange  Zeit,  in  der  nur 
die  überlieferte  Sitte  herrscht,  deren  Berechtigung  keiner  Prü- 
fung unterzogen  wird.  Es  ist  dies  eine  Zeit  verhältnismäßig  ruhiger 
Entwickelung.  Aber  der  Augenblick  ist  unvermeidbar,  in  dem  dennoch 
die  Kritik  erwacht,  und  mit  der  Ruhe  ist  es  zu  Ende.  Alles  Be- 
stehende wird  in  Frage  gestellt,  und  die  Sittlichkeit,  das  Fun- 
dament der  Wohlfahrt  des  Volkes,  kommt  ins  Wanken.  Dieser 
Gang  scheint  durch  die  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  be- 
dingt und  daher  notwendig.  Die  Übeln  Folgen  des  Erwachens 
der  Geister  abzuwenden,  haben  sich  die  edelsten  Menschen  stets  mit 

Im  größten  Eifer  bemüht. 
In  Athen  hatte  diese  zersetzende  Bewegung  mit  dem  peloponnesi- 
len  Kriege  begonnen,  und  zwar  waren  es  besonders  die  S  o  p  h  i  s  t  e  n, 
die  den  Zweifel  in  weitere  Kreise  trugen.  Wenn  Protagoras  in  sitt- 
lichen Dingen  jede  objektive  Wahrheit  bestritt  und  den 
Menschen  für  das  Maß  aller  Dinge  erklärte,  so  gab  es  eben  für 
ihn  keine  allgemein  verbindliche  Sittlichkeit.  Es  war  eine  ähnliche 
Zeit,  wie  die  heutige,  in  der  man  auch  Stimmen  hört,  es  gebe  eigentlich 

«inen  Unterschied  zwischen  Gut  und  Böse,  es  sei  alles  relativ 
d  das  vermeinte  sittliche  Gefühl  des  Menschen  diesem  nur  durch  die 
Umgebung  von  Kindesbeinen  an  künstlich  anerzogen.  Daß 
derartige  Anschauungen,  wenn  sie  zur  Herrschaft  gelangen,  den  Boden 
der  Gesellschaft  unterwühlen  und  den  Staat  zerstören  müssen,  kann 
keinem  Einsichtigen  zweifelhaft  sein. 

Darum  ist  es  nicht  auffallend,  daß  Aristophanes  in  den  „Wolken" 
mit  Feuereifer  die  Sophisten  angreift,  die  solche  Lehren  vertraten. 
Die  überlieferte  Sitte  möchte  er  stützen  gegenüber  dem  neuen  Zeit- 
geist. Befremdend  ist  nur,  daß  er  in  S  o  k  r  a  t  e  s  das  Haupt  der 
Sophisten  sieht  und  seinen  Angriff  gegen  i  h  n  richtet.  Man  kann 
sich  kaum  einen  größeren  Gegensatz  denken,  als  zwischen  Sokrates 
und  der  genannten  Richtung.  Freilich  meinte  auch  er,  wie  die  So- 
phisten, daß  alles  der  Prüfung  der  Vernunft  unterworfen  werden 
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müsse,  aber  nicht  war  ihm  der  Mensch  das  Maß  aller  Dinge,  sondern 
das  absolut  Gute,  das  ihm  nichts  Schwankendes  war.  Er  vertrat 
die  Überzeugung,  daß  jeder  sich  der  sittlichen  Zucht  des  Guten  zu 
fügen  hätte,  wenn  er  glückUch  werden  wollte.  Aber  dem  Aristophanes, 
der  ihn  wohl  nur  aus  der  Ferne  beobachtet  hatte,  erschien  Sokrates 
als  ein  Sophist,  und  so  werden  ihm  in  dem  Lustspiele  auch  Studien 
angedichtet,  die  ihm  ganz  fern  lagen.  Von  dem  Spott  der  Komödie 
werden  daher  in  der  Person  des  Sokrates  nur  die  Sophisten 
getroffen,  und  ersterer  nahm  dem  Dichter  seinen  Irrtum  so  wenig  übel, 
daß  er  später  sogar  in  ein  freundliches  Verhältnis  zu  ihm  ge- 
treten zu  sein  scheint. 

Die  Wolken  wurden  423  v.  Chr.  aufgeführt.  Die  Untersuchung 
über  die  erste  und  zweite  Bearbeitung  der  Komödie  lasse  ich  beiseite 
und  gehe  sofort  an  die  Wiedergabe  des  Inhalts. 

Es  tritt  ein  Landmann,  Strepsiades,  auf,  der,  ursprünglich  gesund 
und  unverdorben,  durch  eine  unglückliche  Heirat  heruntergekommen 
ist.  Seine  vornehme,  aber  sittenlose  Frau,  die  aus  der  stolzen  Familie 
der  Alkmäoniden  stammt,  eine  Nichte  des  Megakles,  hat  sein  Vermögen 
verschwendet  und  ihn  in  Schulden  gestürzt.  Sein  Sohn,  Phei- 
dippides,  der  nach  der  Mutter  geraten  ist,  lebt  in  feinen  Sport- 
kreisen und  braucht  durch  seine  Pferdeliebhaberei  sehr  viel 
Geld.  Der  Vater  steht  infolge  davon  vor  dem  Ruin.  Das  ist  die 
Situation.  —  Auf  der  Bühne  sieht  man  das  Haus  des  Strepsiades  und 
nicht  weit  davon  das  des  Sokrates.  Es  ist  Nacht.  In  dem  Hause  des 
Strepsiades,  das  man  sich  nach  der  Bühne  zu  offen  zu  denken  hat, 
liegen  Pheidippides  und  einige  Sklaven  schnarchend  auf  der  Erde. 
Nur  den  Hausherrn  läßt  die  Sorge  nicht  schlafen. 

Strepsiades:  O  König  Zeus!     Wie  lang  sind  diese  Näciite! 

Wenn  dochi  der  Tag  mir  Licht  und  Lind'rung  brächte! 

Der  Hahn  rief  längst.     Die  Sklaven  schnarchen  noch. 

Ja,  früher  hielt  ich  schärfer  sie  im  Joch. 

O!  der  verdammte  Krieg  schützt  sie  vor  Hieben; 

Sie  würden  sonst  dem  Feinde  zugetrieben. 

Doch  auch  mein  Junge,  dieses  prächt'ge  Bild! 

Er  schläft,  in  Decken  fünffach  eingehüllt. 

Ich  will  nur  auch  zum  Schlaf  mich  niederstrecken 

Und  mich  umhüllen  mit  den  weichen  Decken. 
(Er  legt  sich  hin,  springt  aber  gleich  wieder  auf.) 

Ich  kann  nicht  schlafen,  ach,  ich  Armer  ich; 

Die  Schulden  meines  Sohnes  zwicken  mich. 

Als  W  a  g  e  n  1  e  n  k  e  r  bläht  er  sich,  als  Reiter; 

Sein  Sinnen  und  sein  Trachten  geht  nicht  weiter; 

Sein  Haar  trägt  er  getürmt  zu  hoher  Tour; 

Er  träumt  sogar  des  Nachts  von  Pferden  nur. 

Verzweifeln  möcht'  ich.    Was  soll  ich  beginnen? 

Der  Zahltag  naht;  ich  kann  ihm  nicht  entrinnen. 
(Er  weckt  einen  Sklaven.) 

He,  Bursche,  zünde  eine  Lampe  an 
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Und  bringe  mir  das  Rechnungsbuch  sodann! 
Wieviel  ich  schuldig  bin,  will  ich  ersehen, 
Die  Zinsen  auch,  die  mir  daraus  erstehen. 
(Der  Sklave  bringt  das  Buch.) 

Wohlan!   Was  bin  ich  schuldig?    Und  wofür? 
Zwölf  Minen  will  der  Pasias  für  sein  Tier. 
Das  Rennpferd  kaufte  ich  dem  Sohn  zum  Sport! 
Ach,  rennten  lieber  mir  die  Sklaven  fort! 
Pheidippides    (im  Schlafe):  Wenn  sich  das  Pferd  getummelt,  führ's 

nach  Haus! 

Strepsiades:    Du  tummelst  mich  aus  Haus  und  Hof  heraus. 
Pheidippides    (erwachend):  Was  irrst  du  hier  wie  ein  verstörter  Geist? 

Strepsiades:    Mich  stört  ein  Exekutor,  der  mich  beißt. 
Pheidippides:    Laß  mich  in  Ruh!    Ich  schlafe  wieder  ein.    (Er  schließt  die 

Augen.) 

Strepsiades:    Schlaf  nur!    Doch  diese  Schulden  sind  einst  dein. 

Der  Kupplerin  wünsch'  ich  des  Himmels  Strafen, 
Die  mich  einst  lockte  in  der  Ehe  Hafen. 
Ach,  eh'  ich  deine  teure  Mutter  fand. 
Da  lebt'  ich  still  zufrieden  auf  dem  Land, 
So  angenehm  in  Schmutz  und  ohne  Sorgen; 
O,  damals  dacht'  ich  nicht  an  Schuld  und  Borgen; 
Ich  hatte  Bienen,  Schafe,  Öl  und  Wein. 
Da  fällt  es  mir,  dem  dummen  Bauer,  ein. 
Ein  üppig  Weib,  ein  vornehmes,  zu  frein, 
Die  Nichte  von  dem  großen  Megakles. 
Als  ich  mich  legte  nun  zu  der  Prinzeß, 
Roch  nach  der  Tenne  ich,  nach  Woll'  und  Trestern, 
Nach  Myrrhen  sie  —  es  ist  mir  noch  wie  gestern  — ; 
Sie  duftete  nach  Safran;  Schlemmerei, 
Wollust  und  Aufwand  waren  auch  dabei. 
Nicht  träge  war  sie,  wie  ein  matter  Ringer, 
Das  Geld  glitt  rasch  vielmehr  durch  ihre  Finger. 
Tn  Sklave  kommt:  's  ist  in  der  Lampe  nicht  ein  Tropfen  Öl. 

Strepsiades:    Weshalb  nahmst  du  die  große  denn.  Gesell? 

IWart,  Bursche,  nur!    Jetzt  nehm'  ich  dich  beim  Kragen. 
(Er  schlägt  ihn.) 
Sklave:    So  sag'  mir  doch:  warum  werd'  ich  geschlagen? 
Strepsiades:    Du  nahmst  zu  dicken  Docht.    Kannst  du  noch  fragen?  — 

Der  Sklave  geht,  sein  Herr  versinkt  wieder  in  seine  Erinnerungen. 
Der  Sohn  war  nach  der  Mutter  geartet  und  hatte  sich  der 
P  f  e  r  d  e  s  u  c  h  t ,  wie  der  Vater  diese  Krankheit  nennt,  ergeben. 
Jetzt  hat  er  aber  über  einen  Weg  nachgesonnen,  auf  dem  er  gerettet 
werden  könnte,  wenn  er  seinen  Sohn  dazu  überredet. 

Wie  weck'  ich  ihn  recht  sanft  und  recht  gemach  ? 
Pheidippides!    Pheidippelchen!    Erwach! 
Pheidippides:    Was  soll  ich ? 

Strepsiades:  Küß'  mich,  deine  Hand  mir  gib! 

Pheidippides:    Hier!    Doch,  was  willst  du? 

Strepsiades:  Sag',  hast  du  mich  lieb? 

Pheidippides:    Ja,  beim  Poseidon,  bei  der  Rosse  Gott! 
Strepsiades:    Ach,  laß  doch  den!    Er  machte  mich  bankrott. 
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Doch  bist  recht  herzlich  du  mir  zugetan, 

So  folge  mir,  mein  Kind!    Hör'  meinen  Plan! 

Pheidippides:    Worin  soll  ich  dir  folgen? 
Strepsiades:  Gehe  hin, 

Verwandle  schleunigst  deinen  jetzgen  Sinn 
Und  lerne,  was  uns  bringet  viel  Gewinn! 

Pheidippides:    So  sag',  was  willst  du? 
Strepsiades:  Wirst  du  auch  gehorchen? 

Pheidippides:    Beim  Dionysos!    Sei  ganz  ohne  Sorgen! 
Strepsiades:    Erblickst  du  dort  das  Häuschen  und  die  Tür? 
(Er  zeigt  auf  das  Haus  des  Sokrates.) 

Pheidippides:    Ich  sehe;  doch  was  soll  der  Anblick  mir? 
Strepsiades:    Das  ist  ein  Denkerhäuschen  weiser  Seelen. 
Die  gleichen  Lehrer  sollst  auch  du  erwählen. 
Bezahlst  du  sie,  so  lehren  sie  dich  siegen, 
iMit  klugen  Worten  biegen  dich  und  schmiegen; 
Ob  recht,  ob  unrecht  seien  deine  Sachen, 
Sie  wissen  klüglich  schwarz  aus  weiß  zu  machen. 

Pheidippides:    Oho!    Die  Schufte  mit  bleichsüchtgen  Mienen! 
Ich  weiß,  der  Sokrates,  er  zählt  zu  ihnen, 
Auch  Chärephon  gehört  den  Prahlern  zu. 
Nein.    Laß  mit  dem  Gesindel  mich  in  Ruh! 
Strepsiades:    O  still!    Das  ist  die  Rede  eines  Toren. 

Gewinnst  du  nichts,  so  bin  ich  ganz  verloren. 
Laß  deine  Rosse,  sorg'  ums  liebe  Brot! 
Gesell'  dich  ihnen,  rett'  uns  aus  der  Not! 

Pheidippides:    Beim  Dionysos!    Nein.    Und  schenktest  du 
IVtir  die  Fasanen  des  Leogoras, 
Ich  tat'  es  nicht  und  sagte  nein  dazu. 
Strepsiades:    Ich  fleh'  dich  an,  o,  lerne  doch  und  geh! 

Pheidippides:    Was  ich  dort  soll,  ich  wirklich  nicht  versteh. 
Strepsiades:    iVlan  sagt,  sie  pflegten  dort  der  Reden  zwei; 
Die  bessre  und  die  schlechtere  es  sei. 
Die  schlechtre,  mag  sie  auch  nur  Lügen  spinnen, 
Soll  dennoch  stets  zuletzt  den  Sieg  gewinnen. 
Willst  du  die  ungerechte  Rede  lernen. 
So  kannst  du  leicht  und  schnell  von  uns  entfernen 
Die  Schuldenlast,  durch  dich  so  riesengroß; 
Ich  zahle  dann  nicht  einen  Obolos. 

Pheidippides:    Nein,  nimmermehr.    Wie  dürft'  bei  solchem  Leben 
Mein  Auge  zu  den  Rittern  ich  erheben! 
Wie  zeigt'  ich  mich  mit  blassem  Angesicht, 
Gebleicht  von  Studien  und  vom  Lampenlicht! 
Strepsiades:    Dann,  bei  Demeter,  hat  mein  Eigentum 

Nichts  mehr  mit  dir  zu  schaffen  und,  kurzum, 
Du  sollst  mit  deinen  Pferden  hier  nicht  bleiben; 
Ich  werde  dich  aus  meinem  Hause  treiben. 

Pheidippides:    So  geh  ich  denn  zum  Oheim  Megakles; 
Er  zeigt  sich  mir  geneigt  und  generös. 
Wird  Wagenpferd  und  Leibroß  nicht  versagen. 
Nach  dir  werd'  ich  hinfort  nicht  weiter  fragen. 

Pheidippides  geht   hinweg,  und  Strepsiades,  gedrücict  von  seinen 
Schulden,  entschließt  sich  nun,  für  wie  ungeeignet  er  auch  seinen  harten 
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Kopf  zum  Lernen  hält,  selbst  zum  Denkerhäuschen  zu  gehen,  um 
ein  Schüler  des  Sokrates  zu  werden.  Er  klopft  an  die  fremde  Tür.  Ein 
Schüler  tritt  heraus  und  erzählt  ihm,  als  er  von  seinem  Wunsche  er- 
fährt, einiges  von  dem,  was  sein  verehrter  Meister  eben  getrieben.  So 
iiabe  er  z.  B.  den  Sprung  eines  Flohs,  der  von  Chärephon  nach  seinem 
Kopfe  gehüpft  sei,  nach  dem  Maße  der  eigenen  Füße  dieses  Tierchens 
gemessen.  Noch  einige  andere  derartige  Geschichtchen  vernimmt 
Strepsiades.     Endlich  wird  er  ungeduldig: 

Ach,  wie  mich  s  c  h  ü  1  e  r  tl   öffne  doch  die  Tür! 

Sein  Wunsch  geht  in  Erfüllung,  und  das  Innere  des  Hauses  wird 
sichtbar.  Man  erblickt  die  Zöglinge  des  Sokrates  in  verschiedenen, 
überaus  seltsamen  Stellungen.  Strepsiades  fragt  seinen  Führer 
nach  ihnen: 

Was  blicken  diese  starr  zur  Erde  hin? 
Schüler:    Das  Unterirdische  erforscht  ihr  Sinn. 
Strepsiades:    Ach!    Zwiebeln  suchen  sie,  darum  die  Faxen. 
Ich  weiß,  wo  große,  schöne  Knollen  wachsen. 
Doch  sag',  was  mögen  jene  wohl  erblicken, 
Die  sich  am  tiefsten  auf  die  Erde  bücken? 
Schüler:    Das  Dunkel  unterm  Tartarus  ergründen. 
Strepsiades:    Ihr  Hintrer  scheint  ins  Himmelsblau  zu  münden. 

Schüler:    Der  treibt  für  sich  allein  Astronomie. 
Strepsiades    (auf  Meßgerät  deutend):  Und  was  ist  dies?    Sag'  an! 

Schüler:  Geometrie. 

Strepsiades:    Wozu  ist's  nütze? 

Schüler:  JWan  vermißt  das  Land. 

Strepsiades:    Erobertes?  zum  Teilen  wohl  verwandt? 

Schüler:    Nein,  alles  Land. 
Strepsiades    (der  die  Sache  falsch  versteht):  Ach,  das  ist  nett  gemacht. 
Ganz  demokratisch  ist  es  ausgedacht. 
Schüler   (auf  eine  Erdkarte  zeigend):  Der  ganzen  Erde  Umkreis 

ist  zu  sehn 
Auf  dieser  Karte.    Sieh!    Hier  liegt  Athen. 
Strepsiades:    Was  sagst  du?    Nein,  gewiß,  ich  glaub  es  nicht, 
Ich  seh  ja  nicht  die  Leute  vom  Gericht. 
Schüler:    Doch;  hier  liegt  Attika  vor  dir  erschlossen. 
Strepsiades:    Wo  ist  mein  Dorf  und  meine  Dorfgenossen? 
Schüler:    Von  deinen  Freunden  jeder  drinnen  steckt. 
Sieh  hier  Euböa,  lang  dahingestreckt! 

So  erklärt  der  redselige  Schüler  noch  weiter  die  Karte,  bis  Strep- 
siades plötzlich  in  der  Höhe  den  Sokrates  erblickt. 

Strepsiades:  Wer  ruht  dort  in  der  Hängematte?    Sprich! 

Schüler:  Er  selbst. 
Strepsiades:  Wer  selbst?    Sag  an!    ich  bitte  dich. 

Schüler:  's  ist  Sokrates. 

Strepsiades:  Hör,  Sokrates!  (zu  dem  Schüler)  Ruf  du! 

Schüler:  Ruf  selbst!    Ich  habe  keine  Zeit  dazu.    (Er  geht  ab.) 

Strepsiades:  Sokratelchen!    Komm,  meinem  Wunsch  dich  füge! 

Sokrates:  Was  rufst  du,  Weltmensch,  mich,  du  Eintagsfliege? 
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Strepsiades:    Was  machst  du ? 

So  kr  at  es:    In  der  Luft  geh  ich  spazieren; 

Die  Sonne  will  ich  forschend  hier  studieren. 

Strepsiades  versteht  den  Sokrates  nicht,  auch  nachdem  dieser  noch 
etwas  weiter  sich  über  seine  gelehrten  Untersuchungen  ausgelassen, 
bittet  ihn  aber,  aus  seiner  Hängematte  herabzusteigen,  um  ihn  über  das 
zu  belehren,  weswegen  er  gekommen  sei. 

Sokrates  (heruntersteigend):  Und  weshalb  kämest  du  denn  her  zu  mir? 
Strepsiades:    Nur  reden  lernen  wollte  ich  von  dir. 

Die  Gläubiger,  sie  haben  mich  in  Händen, 
Sie  werden  mich  fortschleppen,  alles  pfänden. 
Sokrates:    Wie  traf  die  Schuldenlast  dich  so  mit  Wucht? 
Strepsiades:    Durch  eine  Krankheit,  durch  die  Pferdesucht. 
Lehr  mich  die  eine  deiner  beiden  Reden! 
Sie  helfe  mir  die  Gläubiger  befehden! 
Ich  meine  die,  nach  der  es  mir  gelingt. 
Daß  keiner  mich  zurückzuzahlen  zwingt. 
Der  Lohn,  den  du  begehrst,  wirst  du  mein  Retter, 
Sei  dein!    Ich  schwör's;  es  hören  mich  die  Götter. 
Sokrates:    Bei  was  für  Göttern  wolltest  du  denn  schwören? 

Denn  die  gebräuchlichen  wir  nicht  verehren; 
Nicht  gangbar  ist  die  Münze  hier  am  Orte. 
Strepsiades:    Habt  ihr,  wie  in  B  y  z  a  n  z  ,  'ne  andre  Sorte? 

Sokrates:    Ja.    Willst  du  lernen  göttlich  hohe  Dinge? 
Strepsiades:    Gewiß.    Ich  hoffe,  daß  es  mir  gelinge. 

Sokrates:    Willst  du  den  Wolkengöttern  treten  nah 
Und  sie  verehren? 
Strepsiades:  Wenn  es  möglich,  ja. 

Sokrates  bereitet  nun  mit  einigen  abgeschmackten  Förmlichkeiten, 
wie  sie  die  orphischen  Pythagoreer  angewandt  haben  sollen,  seinen 
Zögling  auf  die  Erscheinung  seiner  nebelhaften  Gottheiten,  der 
Wolken,  vor.    Dann  fleht  er  sie  selbst  feierlich  an,  sich  ihm  zu  zeigen. 

Sokrates:    Ihr  gefeierten  Wolken,  erscheint  in  der  Luft! 

Kommt  her  zu  dem  Denker,  der  sehnlich  euch  ruft! 

Sofort  vernimmt  man  auch  den  Chorgesang  der  noch  unsichtbaren, 
aus  der  Ferne  nahenden  Wolken.  Sie  teilen  jedoch  augenscheinlich  nicht 
den  Atheismus  des  Meisters,  der  sie  ruft,  denn  sie  preisen  das  attische 
Land  und  die  Gottesfurcht  seiner  Bewohner. 

Chor:    Regenbringende  Jungf raun, 
Schwestern,  lasset  uns  gehn 
Und  das  Land  der  Athene, 
Das  hellstrahlende,  sehn! 
Pallas'  geliebtes  Gebiet, 
Reich  an  Männern,  erschaut! 
Heilige  Scheu  vor  den  Opfern 
Bannet  hier  jeglichen  Laut; 
Wo  bei  den  heiligen  Weihen 
Froh  sich  eröffnet  das  Tor; 
Marmorne  Bilder,  sie  leuchten, 
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Tempel  ragen  empor; 

Gaben  und  Opfer  die  Bürger 

Bringen  den  Himmlischen  dar; 

Festliche  Züge  und  Schmause 

Lassen  nicht  nach  in  dem  Jahr. 

Heut,  an  dem  Feste  des  Bacchus, 

Tönt  wohllautender  Chor 

Anmutsvoll,  und  die  Flöten 

Füllen  und  letzen  das  Ohr. 
Strepsiades:    Beim  Zeus,  sag  an,  wer  sie  sind,  deren  Mund 
Entströmen  so  herrliche  Klänge! 
Ich  bitte  dich,  Sokrates,  sind  es  vielleicht 
Der  Heroinen  Gesänge? 
Sokrates:        O  nein,  die  himmlischen  Wolken  es  sind, 
Die  Göttinnen  für  die  Gelehrten. 
Sie  verleihen  uns  Urteil,  geben  Verstand, 
Den  Lügengeist  zu  verwerten; 
Disputierende  Kunst  und  fesselnden  Geist 
In  ihren  Jüngern  sie  mehrten. 

Auf  dieser  luftigen  Grundlage,  auf  den  Gaben  der  Wolken,  soll 
demnach  die  sophistische  Weisheit  beruhen.     Gleich  darauf  ziehen  sie 
als  Chor  in  die  Orchestra  ein. 
Strepsiades:    Wie  kommt's,  daß  wirkliche  Wolken  es  sind, 

Da  sterblichen  Weibern  sie  gleichen? 

Denn  die  Wolken  da  droben  sind  andrer  Gestalt. 
Sokrates:    Und  welcher? 
Strepsiades:  Ich  meine,  sie  streichen 

Am  Himmel  wie  fliegende  Wolle  dahin, 

Wie  Flaum,  vom  Winde  geblasen, 

Doch  nicht  wie  Weiber  sehen  sie  aus; 

Und  diese  —  sie  haben  ja  Nasen. 
Sokrates:    Ich  frage  dich  jetzt;  antworte  darauf I 
Strepsiades:    So  sage  mir  schnell  dein  Begehren  1 

Sokrates:    Sahst  du  nicht  Wolken  am  Himmel  einmal, 

Wie  Wölfe  gebildet  und  Bären? 
Strepsiades:    Beim  Zeus!  ja,  gewiß. 

Sokrates:  Sie  können  gar  leicht 

In  beliebiger  Form  sich  entfalten. 
Strepsiades:    Drum  wählten  sie,  als  sie  Kleonymos  sahn, 

Den  Feigling,  jüngst  die  Gestalten 

Von  Hirschen. 
Sokrates:  Und  jetzt,  da  sie  Kleisthenes  sahn, 

Sie  die  Formen  von  Weibern  erhalten. 
Strepsiades     (zu  den  Wolken):  Ihr  Königinnen,  ich  flehe  euch  an. 

Nicht  vor  anderen  mich  zu  beschämen! 

Meine  Herrinnen,  laßt  eurer  Stimmen  Schall, 

Der  himmelhoch  dringt,  mich  vernehmen! 
ChorderWolken(zu  Strepsiades):  Sei  gegrüßt,  du  Jäger  auf  musischem  Grund, 

Dem  schon  viele  der  Jahre  verflossen! 

(zu  Sokrates)  Und  du,  spitzfindiger  Priester,  sag  an. 

Was  du  willst,  du  Meister  der  Possen! 

Auf  keinen  anderen  hören  wir  so 

Von  den  luftigen,  leichten  Sophisten; 
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Nur  Prodikos  noch,  er  versteht  es,  wie  du, 

Sich  stolz  auf  der  Straße  zu  brüsten; 

Die  Augen  rollst  du  und  unbeschuht 

Erträgst  du  der  Übel  Bürde; 

Du  richtest  empor  dein  Angesicht 

Zu  den  Wolken  mit  Ernst  und  mit  Würde. 

Der  Spott  in  den  Worten  des  Chors  ist  i<aum  zu  verkennen.  So- 
krates  a&er,  ohne  auf  die  Frage  der  Wolken  zunächst  zu  antworten, 
belehrt  den  Strepsiades,  daß  nur  diese  Gottheiten  seien,  während 
es  einen  Zeus,  der  ja  ohne  die  Wolken  nicht  regnen,  noch  ein  Ge- 
witter heraufführen  könne,  gar  nicht  gebe;  die  Wolken  aber  würden 
von  der  Notwendigkeit  der  Natur  umhergetrieben.  So  beseitigt  er, 
wie  es  in  unserer  Zeit  auch  geschieht,  die  Gottheit  aus  seinem  materiali- 
stischen Gebäude. 

Sokrates:    So  erachte  denn  diese  für  Götter  hinfort, 
Die  auch  wir  selbst  anerkennen: 
Das  Chaos,  die  Wolken,  die  Zunge  allein, 
Die  drei  sind  mächtig  zu  nennen. 

Strepsiades  macht  sich  anheischig,  die  andern  Götter  künftig  für 
nichts  zu  achten,  wenn  er  nur  lerne,  wie  er  seine  Gläubiger  prellen 
könne.  Sokrates  erklärt  sich  darauf  bereit,  mit  ihm  einen  Unterrichts- 
kursus zu  beginnen.  Strepsiades  muß  den  Mantel  ablegen,  den  er  übri- 
gens später  nicht  zurückerhält.  Dann  führt  ihn  Sokrates  in  das  Innere 
des  Hauses  ab. 

Die  Bühne  ist  leer.  Es  folgt  die  übliche  Parabase  des  Chors,  der 
sich  zum  Sprecher  des  Dichters  macht  und  dem  Publikum  das  aufge- 
führte Stück  empfiehlt.  Daran  schließen  sich  die  gewöhnlichen  An- 
rufungen der  Götter  und  Anspielungen  auf  einige  Zeitereignisse.  Die 
eigentliche  Handlung  setzt  damit  wieder  ein,  daß  Sokrates  auf  die 
Bühne  stürzt,  indem  er  Götter  von  eigener  Erfindung  als 
Zeugen  der  Unwissenheit  des  Strepsiades  anruft: 

Beim  Gott  des  Atemholens,  bei  der  Luft, 
Beim  Chaos!    Nein,  wie  dumm  ist  dieser  Schuft! 
Wie  unbrauchbar  ist  er  und  wie  vergeßlich! 
Und  seine  Plumpheit  ist  ganz  unermeßlich. 
Mit  kleinen  Spielereien  fing  ich  an. 
Die  er  nicht  fassen,  noch  behalten  kann. 
Ich  ruf  ihn  jetzt.     Strepsiades!     Heraus! 
Und  bring  den  Lehnstuhl  mit  aus  meinem  Haus! 
Strepsiades   (von  innen):  Die  Wanzen  dulden's  nicht,  daß  ich  ihn  bringe. 

Sokrates:    Setz'  ihn  hierher  und  merk'  auf  andre  Dinge! 
Strepsiades    heraustretend):  Hier  bin  ich. 

Sokrates:  '    Sprich,  was  lernst  du  nun  zuerst, 

Womit  nach  Wunsch  dein  Wissen  du  vermehrst? 

Er  schlägt  ihm  Metrik,  Rhythmik  und  Orthoepie  vor.  Ersteres 
bezeichnet  er  als  die  Lehre  von  den  Maßen,  und  dieser  Ausdruck 
regt  bei  Strepsiades  sofort  einen  besonderen  Gedankengang  an.    Er  sagt: 
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O  möchtest  du  die  Maße  mir  vertrauen! 

Um  zwei  Maß  Mehl  ward  über's  Ohr  gehauen 

Von  einem  Händler  ich. 
Sokrates:  Das  mein'  ich  nicht, 

Als  handle  sich's  um  Mehl  und  sein  Gewicht. 

Was  du  für  schöner  hältst,  sag's  ohne  Spaß, 

Drei  Füße  oder  das  vierfüß'ge  Maß. 
repsiades:    Vier  Maß  sind  freilich  lieber  mir,  als  drei. 
Sokrates:    Mensch,  rede  doch  nicht  solche  Narretei! 


Ebenso  falsch  versteht  Strepsiades  seinen  Lehrer,  als  dieser  von 
der  Rhythmik  (oder  Musik)  redet,  so  daß  dieser  einen  Versuch  mit  der 
Orthoepie  macht.    Freilich  will  Strepsiades  davon  nichts  hören.  Er  sagt: 

Davon  will  ich  nichts  lernen. 
Sokrates:  Und  was  dann? 

Strepsiades:    Wie  Unrecht  man  in  Recht  verwandeln  kann. 
Sokrates:    Vor  diesem  lerne  andre  Dinge  kennen! 

Grammatisch  richtig  sollst  du  mir  jetzt  nennen 
Vierfüßiges,  doch  männliches  Getier, 
^trepsiades:    O  ja,  genug:  der  Hammel  und  der  Stier; 
^B  Und  daß  du  siehst,  daß  ich  noch  Vorrat  habe: 

^KL  Der  Ziegenbock,  der  Hirsch,  der  Hund,  der  R  a  b  e. 

Hier  unterbricht  ihn  Sokrates,  aber  nicht  weil  sein  Schüler  den 
Raben  unter  die  Vierfüßler  rechnet,  sondern  wegen  der  Sprachverbesse- 
rung, die  er  (nach  dem  System  des  Protagoras)  anbringen  will. 

IP    Sokrates:  Ganz  falsch!    Für's  Sprachliche  fehlt  dir  die  Gabe, 
Du  nennst  das  Männchen  wie  das  Weibchen  Rabe. 

Strepsiades:  Wie? 
Ht    Sokrates:  Wie?     Du  willst  auf  beide  übertragen 

^^  Das  gleiche  Wort. 
Strepsiades:  Ja,  wie  soll  ich  denn  sagen? 

Sokrates:  Das  Weibchen  Rabin,  Rabe  nur  den  Mann. 

Strepsiades:  Ei,  Schönres  keiner,  bei  der  Luft,  ersann. 

H^  Sokrates  erörtert  noch  einige  derartige  sprachliche  Spitzfindig- 
keiten, bis  Strepsiades  ungeduldig  wird  über  diese  ihm  ganz  unwichtigen 
Dinge.  Der  Meister  geht  endlich  auf  seine  Wünsche  ein  und  will  ihn 
in  der  Kunst  unterrichten,  das  Unrecht  in  Recht  zu  verwandeln.  Jedoch 
verlangt  er,  sein  Schüler  solle  sich  zuerst  auf  den  Lehnstuhl  setzen 
und  selbst  über  seine  Angelegenheiten  nachgrübeln;  nachher  werde  er 
ihm  helfen.  Strepsiades  gehorcht  mit  Seufzen;  Sokrates  geht  in  das 
Haus.  Der  Chor  sucht  den  unglücklichen  Strepsiades  zu  trösten,  aber 
plötzlich  fährt  dieser  entsetzt  von  dem  Stuhl  in  die  Höhe: 

Ich  Armer!     Weh!     Jetzt  kriechen  alle  Wanzen 
Aus  diesem  Polster,  beißen  mich  und  tanzen 
Mir  auf  dem  Leibe  und,  von  meinem  Blut 
Erhitzt,  geraten  sie  in  größ're  Wut. 

Bald  kehrt  Sokrates  zurück,  um  zu  sehen,  ob  er  eine  Idee  ge- 
faßt hat. 
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Sokrates:    Heda!    Was  tust  du?    Grübelst  du  denn  nicht? 
S  t  r  e  p  s  i  a  d  e  s:    Ja,  beim  Poseidon! 

Sokrates:  Nun,  so  gib  Bericlitl 

S  t  r  e  p  s  i  a  d  e  s:    Ob  vor  den  Wanzen  mir  noch  bleibt  ein  Rest. 

Sokrates:    Zur  Hölle  mit  dir! 
Strepsiades:  Da  sitz'  ich  schon  fest. 

Sokrates:    Du  darfst  mir  nicht  so  sehr  empfindlich  sein; 
Sei  nicht  so  weichlich!    Hülle  dich  nur  ein 
Und  fasse  einen  räuberischen  Plan! 
Strepsiades:     Ich  hab's,  Sokratelchen!     Hör  mich  nur  an! 

Sokrates:    Was  hast  du,  Alter? 
Strepsiades:  Eine  Raubidee. 

Sokrates:        Laß  hören ! 
Strepsiades:  Sag  einmal  — 

Sokrates:  Was  hast  du?    He? 

Strepsiades:    Wenn  aus  Thessaliens  sagenreichem  Land 
Ich  kaufte  eine  weise  Zauberin, 
So  müßte  sie  den  JVlond  vom  Himmel  ziehn. 
Und  hätt'  ich  ihn  erst  sicher  in  der  Hand, 
Dann  würd'  er  in  ein  Futteral  gebracht. 
Gleich  einem  Spiegel,  und  getreu  bewacht. 
Sokrates:    Was  hülf  es  dir? 
Strepsiades:  Sah  man  des  JVlondes  Strahlen 

Nicht  mehr,  braucht'  keine  Zinsen  ich  zu  zahlen. 
Sokrates:    Wieso?    Was  nützte  dir  die  ganze  List? 
Strepsiades:    Nun,  weil  der  Zins  zum  Neumond  fällig  ist. 

Sokrates  ist  mit  der  Idee  zufrieden,  ebenso  in  einem  zweiten  Falle, 
den  er  mit  ihm  verhandelt.  Aber  die  Antwort  des  Strepsiades  in  einem 
dritten  Falle  bringt  den  Meister  so  auf,  daß  er  mit  ihm  gar  nichts  mehr 
zu  tun  haben  will. 

Sokrates:    Wie  würdest  du  die  Klage  vor  Gericht 
Abwenden,  wenn  an  Zeugen  es  gebricht 
Und  du  verurteilt  werden  sollst? 
Strepsiades    (der  durch  das  Lob  übermütig  geworden):  Spottleicht. 

Sokrates:    So  sag  es! 
Strepsiades:  Nun,  sehr  einfach  wird's  erreicht. 

Wenn  man  nicht  gleich  mich  an  die  Reihe  nähme. 
Eh'  meine  Sache  zur  Verhandlung  käme, 
Hängt'  ich  mich  auf. 
Sokrates:  O  diese  Albernheit! 

Strepsiades:    Nein,  der  Gedanke  ist  doch  ganz  gescheit. 
Es  kommt  ja  wahrlich  keinem  in  den  Sinn, 
Mich  vor  Gericht  zu  ziehn,  wenn  tot  ich  bin. 
Sokrates:    Was  schwatzest  du  für  Possen!    Nein,  wie  dumm! 
Jetzt  pack  dich  fort! 
Strepsiades:  iWein  Sokrates!     Warum? 

Sokrates:    JVlein  Unterricht  an  dir  verloren  ist. 

Da  du,  was  du  gelernt,  sogleich  vergißt. 
Jetzt  sag,  was  ich  zuerst  dir  beigebracht! 
Was  war  es  denn?     Du  gabst  ja  doch  nicht  acht. 
Strepsiades:    Was  war  das  erste  nur?     Laß  einmal  sehen! 
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Sokrates:    Ach,  scher'  dich  fort!    Du  kannst  zum  Henker  gehen. 
Zu  meinem  Schüler  bist  du  nicht  erlesen, 
Du  dummes,  unbeholfnes,  altes  Wesen! 

P      Damit  ist  der  Unterricht  des  Strepsiades  zu  Ende.    Soicrates  geht 
in  das  Innere  seines  Hauses  ab. 

Irepsiades:    Weh  mir!    Was  fang  ich  Unglücksmensch  nun  an, 
Wenn  ich  die  Zungendrescherkunst  nicht  kann? 
Ach,  ratet  mir,  ihr  Wolken,  etwas  Gutes! 
Chor:    So  höre,  Alter!     Sei  nur  guten  Mutes! 
Ist  dir  im  Hause  ein  erwachs'ner  Sohn, 
Schick  ihn  statt  deiner  her!    Er  lernt  es  schon, 
trepsiades:    Ja  freilich  hab  ich  ihn,  und  was  für  einen! 
Er  ist  von  hohem  Sinne,  von  den  Feinen, 
Doch  will  er  lernen  nicht.    Was  ich  da  mache? 
Chor:    Gebiet  es  ihm!     Das  ist  doch  deine  Sache, 
repsiades:    Zwar  ist  er  stark,  und  strotzend  ist  sein  Leib, 
Auch  stammt  er  ab  von  einem  stolzen  Weib, 
Doch  geh  ich  jetzt  zu  ihm  und  forsch'  ihn  aus. 
Und  will  er  nicht,  werf  ich  ihn  aus  dem  Haus. 

Nach  einem  kurzen  Choriiede  spielt  die  Handlung  wieder  in  dem 
ich  der  Bühne  zu  offenen  Hause  des  Strepsiades.  Dieser  unterhandelt 
abermals  mit  seinem  Sohne,  jetzt  aber  sehr  energisch,  wobei  er  es  nicht 
unterlassen  kann,  einzelne  Brocken  der  aufgeschnappten,  aber  nicht  im 
geringsten  verdauten  Weisheit  dazwischen  zu  werfen. 

[Strepsiades:    Von  meiner  Langmut  reißt  der  letzte  Faden; 

Ich  jag'  dich  aus  dem  Haus,  beim  Nebelschwaden! 
Iß  bei  dem  stolzen  Megakles  dich  satt. 
Der  jetzt  nichts  mehr  als  Marmorsäulen  hat! 
'heidippides:  Ganz  wunderlich  erscheint  mir  dein  Beginnen, 

Beim  Zeus!    Du  bist  wohl  nicht  so  recht  bei  Sinnen. 
[Strepsiades:    Sieh,  sieh!    Bei  Zeus!  sagt  er.    O  dieser  Tor! 
An  Zeus  zu  glauben  kommt  mir  albern  vor. 
Pheidippides:   Was  lachst  du? 
Strepsiades:  Nun,  ich  seh,  daß  du  ein  Kind. 

Du  hängst  an  Dingen,  die  veraltet  sind. 
Du  sollst  etwas  erfahren,  hör  mich  an! 
Wenn  du  es  weißt,  bist  du  ein  ganzer  Mann. 
Verrat'  es  keinem! 
Pheidippides:  Sag  mir's,  daß  ich's  weiß! 

Strepsiades:    Du  hast  geschworen  eben  bei  dem  Zeus. 
Pheidippides:    Ganz  recht. 
Strepsiades:  Wie  gut,  wenn  man  das  Lernen  liebt! 

Man  lernt  dann,  daß  es  keinen  Zeus  mehr  gibt. 
Pheidippides:    Und  wer  soll  herrschen  jetzt  an  seiner  Statt? 

Strepsiades:    's  ist  die  N  a  t  u  r  ,  die  ihn  entthronet  hat. 
Pheidippides:    Was  faselst  du? 

Strepsiades:  Nein,  es  ist  wirklich  so. 

Pheidippides:    Wer  sagt  das ? 
Strepsiades:  Chärephon ;  er  hat  den  Floh 

Auf  seiner  Spur  verfolgt,  die  er  durchmißt; 
Auch  Sokrates  bekennt's,  der  Atheist. 
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Pheidippides:    Und  glaubst  du  diesen  Männern,  die  ganz  toll? 
Strepsiades:    Still!    Schweigl    Kein  schlimmes  Wort  hier  treffen  soll 
Die  weisen  Männer,  welche  hoch  zu  ehren.  — 
Wenn  sie  das  Haar  und  ihren  Bart  nicht  scheren, 
Nicht  baden,  noch  sich  salben  lange  Zeit, 
Geschieht  dies  nur  aus  großer  Sparsamkeit.  — 
Du  hast  mein  Hab  und  Gut,  das  ich  erworben. 
Verbraucht,  verpraßt,  als  war'  ich  schon  gestorben.  — 
Doch  komm  jetzt,  lerne  schnell,  laß  dich  bedeuten! 

Pheidippides:    Was  lernt  man  Kluges  wohl  von  solchen  Leuten? 
Strepsiades:    Die  größte  Weisheit.    Bald  siehst  du  es  ein, 

Wie  dumm  du  bist.    Wart'  hier!    Ich  geh  hinein. 

Ohne  den  Grund  zu  sagen,  weshalb  er  plötzlich  hinweggeht,  noch 
was  er  aus  dem  Hause  holen  will,  verschwindet  er  darin. 

Pheidippides     (allein):  Was  soll  ich  tun?    Der  Alte  ist  ganz  toll. 
Ob  ich  an  das  Gericht  mich  wenden  soll? 
Er  ist  verrückt.    Ob  sein  verwirrter  Sinn 
Auf  seinen  bald'gen  Tod  wohl  deutet  hin? 

Strepsiades  kommt  nun  zurück  mit  einem  Gegenstande,  der  ihm 
dazu  dienen  soll,  recht  augenfällig  seinem  Sohne  etwas  von  der  Weis- 
heit vorzudemonstrieren,  die  er  bei  Sokrates  gelernt  hat. 

Pheidippides  läßt  dies  übersieh  ergehen  und  entschließt  sich  endlich, 
nachzugeben,  macht  aber  seinen  Vater  für  die  Folgen  verantwortlich. 
Er  sagt: 

Du  wirst  es  mit  der  Zeit  jedoch  bereuen. 

Nach  diesem  warnenden  Worte,  das  den  Ausgang  ahnen  läßt, 
treten  beide  vor  das  Haus  des  Sokrates. 

Strepsiades:    Heraus,  mein  Sokrates!    Hier  ist  mein  Sohn. 

Er  kommt  nicht  gern,  doch  fügt  er  sich  mir  schon. 

Sokrates  tritt  heraus  und  ist  bereit,  den  Sohn  in  die  Lehre  zu 
nehmen.  Doch  will  er  sich  nicht  selbst  damit  befassen.  Zwei  Redner 
sollen  ihm  die  Kunst  der  Rechtsverdrehung  beibringen,  der  eine  ein 
Vertreter  des  Rechts  und  der  alten  Zeit,  der  andere  ein  Vertreter  des 
Unrechts  und  der  neuen  Anschauungen.  Ihr  Streit  widereinander  soll 
die  Stelle  des  Unterrichts  vertreten.  Sokrates  und  Strepsiades  gehen 
hinweg;  an  ihre  Stelle  treten  die  beiden  Redner.  Wie  Shakespeare 
zuweilen  einzelnen  Personen  Eigenschaftsworte,  die  für  sie  charakte- 
ristisch sind,  als  Namen  beilegt,  z.  B.  Schaal,  Schmächtig,  so  bezeichnet 
Aristophanes  die  beiden  Redner  schlechtweg  als  „Gerecht"  und  „Un- 
gerecht". Bei  ihrem  Kampfe  haben  wir  uns  natürlich  den  Pheidippides 
als  Zuhörer  zu  denken. 

Gerecht:    Nur  heran,  frecher  Wicht,  vor  das  Publikum  tritt! 
Ungerecht:    Wohlan,  mit  Vergnügen!    Gar  gern  red' ich  mit; 
Denn  je  größer  der  Hörer  lauschende  Schar, 
Um  so  sichrer  des  herrlichsten  Sieges  ich  war. 

Gerecht:    Des  Siees?    Und  wer  bist  du? 
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Ungerecht:  Der  Redner  ich  bin  — 

Gerecht:    Des  Unrechts. 
Ungerecht:  Mein  wird  doch  der  Gewinn. 

Wohlan  1    Du  sollst  sehen,  der  Sieg  bleibt  mein, 
So  sehr  du  auch  glaubest,  der  Stärk're  zu  sein. 
Gerecht:    Was  gibt  zu  gescheiten  Gedanken  die  Kraft? 
Ungerecht:    Mein  beweglicher  Geist  sie  erfindet  und  schafft. 

Gerecht:    Erfinderisch  sind  sie,  die  Toren,  ja  wohl  — 
Ungerecht:    Die  Kinder  der  Weisheit  man  nennen  sie  soll. 

Gerecht:    Dich  besieg  ich. 
Ungerecht:  Wodurch? 

Gerecht:  Durch  Gerechtigkeit. 

Ungerecht:    Ich  drehe  die  Worte  dir  um,  wie  ein  Kleid, 

Und  behaupte:  es  gibt  kein  Recht  in  der  Welt. 
Gerecht:    Kein  Recht? 
Ungerecht:  Sag  an!    Wo  ist's  aufgestellt? 

Gerecht:    Bei  den  Göttern. 
Ungerecht:  Wenn  es  Gerechtigkeit  gibt. 

Warum  sind  die  Menschen  nicht  innig  betrübt, 
Daß  Zeus  nicht  längst  seine  Strafe  fand. 
Weil  er  seinen  Vater  in  Fesseln  band? 

Mit  diesem  leichten  Spott  über  einen  schwachen  Punkt  der  Mytho- 
logie glaubt  der  Vertreter  des  Unrechts  das  Abhängigkeitsgefühl  des 
Menschen  von  der  Gottheit  erschüttern  zu  können,  das  viel  tiefere 
Wurzein  in  seinem  Innern  hat.  Immerhin  ist  es  schwierig,  für  den 
Vertreter  des  Rechts,  über  das  Anstößige  der  Überlieferung  hinweg- 
zukommen. 

Gerecht:    Das  abgedroschene  Zeug  macht  schwer 

Mir  den  Kopf.   Mich  widert's.    Den  Spucknapf  her! 
Ungerecht:    Stumpfsinniger  Greis!    wie  kindisch  du  bist! 

Gerecht:    Du  Mensch,  der  Scham  und  Sitte  vergißt! 
Ungerecht:    Dein  Schimpfen  ist  süßer  als  Rosenduft. 

Gerecht:    Du  Lump! 
Ungerecht:  Mit  Lilien  kränzst  du  mich. 

Gerecht:  Schuft! 

Ungerecht:    Du  füllst  mit  goldenem  Schmuck  mir  die  Hand. 

Gerecht:    Der  wurde  ehemals  bleiern  genannt. 
Ungerecht:    Doch  jetzt  ist  er  mir  eine  herrliche  Zier. 

Gerecht:    Bist  du  nur  frech! 
Ungerecht:  Altmodisches  Tier! 

Gerecht:    Du  verdirbst  die  Knaben,  die  Schule  wird  leer; 
Die  Athener,  sie  werden  es  mehr  und  mehr 
Erkennen,  daß  du  voll  Unverstand. 
Ungerecht:    Du  ärmlicher  Tor! 

Gerecht:  Du  geschniegelter  Fant! 

Als  andere  Sitten  regierten  noch  hier. 
Da  wohntest  du  nur  in  dem  Bettlerquartier. 

So  fahren  beide  noch  eine  Zeit  lang  fort.  Endlich  ermahnt  der 
Chor: 

Hört  auf  mit  dem  Schimpfen,  und  zeige  d  u  jetzt 
Die  Lehre,  die  frühere  Zeiten  geschätzt! 
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D  u  entwickle  die  neue!    Der  junge  Mann, 
Wenn  er  beide  gehört,  sich  entscheiden  kann. 
Gerecht:    Gern  will  ich. 
Ungerecht:  Auch  ich. 

Chor:  Wer  redet  zuerst? 

Ungerecht    {zu  Pheidippides):  's  ist  recht  mir,  wenn  du  erst  diesen  hier  hörst. 
Aus  dem,  was  e  r  sagt,  entwickle  ich  leicht 
Schlagworte,  vor  denen  die  Segel  er  streicht; 
Mit  neuen  Gedanken  zerschmettre  ich  ihn; 
Und  will  er  den  wuchtigen  Streichen  entfliehn, 
So  zerstech'  ich  ihn,  gleichwie  ein  Bienenschwarm. 
So  erliegt  er  vor  meinem  mächtigen  Arm. 

Nach  einem  kurzen  einleitenden  Chorliede  beginnt  nun  der  Redner 
des  Rechts  mit  einer  prächtigen   Schilderung  der  alten  athenischen 

Erziehung: 

Merk  auf,  wie  in  alter,  in  besserer  Zeit 

Aufkeimte  und  sproßte  die  Jugend! 

Hoch  war  ich  geschätzt,  der  Vertreter  des  Rechts, 

Man  liebte  und  ehrte  die  Tugend. 

Nie  sah  man  die  Knaben  sich  drängen  hervor; 

Bescheiden  zur  Schule  sie  schritten 

Nur  im  Untergewand;  mit  gestähltem  Leib 

Den  Sturm  und  die  Kälte  sie  litten. 

Auf  Anstand  legte  der  Lehrer  Gewicht, 

Auf  Zucht  in  der  äußeren  Haltung. 

Sie  sangen  die  Lieder,  der  Pallas  zum  Ruhm, 

Nur  in  würdiger,  ernster  Gestaltung. 

Wer  Possen  trieb  leichtfertigen  Sinns 

Nach  der  heutigen  Jugend  Gepräge, 

Unwürdig  der  Musen,  nach  Phrynis  Art, 

Den  straften  die  Lehrer  durch  Schläge. 

Dann  geht  er  auf  das  Laster  der  Päderastie  über,  das  der  ältesten 
(homerischen)  Zeit  ganz  unbekannt,  später  wenigstens  noch  nicht  ver- 
breitet war  und  von  dem  Volke  im  allgemeinen  noch  verabscheut  wurde. 

Nicht  verkuppelte  sonst  sich  der  Knabe  dem  Mann 
Mit  den  Augen  und  zärtlicher  Stimme. 
Sie  aßen  nur  einfachen  Rettich  und  Dill, 
Auch  Eppich  und  Honig  der  Imme. 
Sie  boten  den  Ält'ren  die  Speisen  zuerst. 
Was  gern  an  den  Knaben  man  rühmte. 
Sie  hielten  nicht  kreuzweis  die  Füße  gelegt 
Und  saßen,  wie  sich's  geziemte. 
Ungerecht:    Veraltete  Sitten!    Langweiliges  Zeug! 
Gerecht:    Das  sind  die  Sitten,  die  alten, 

Die  brachten  gewaltige  Männer  hervor, 

Die  Marathons-Heldengestalten. 

Jetzt  schreiten  die  Knaben  verweichlicht  einher, 

Mit  Mänteln  über  dem  Rücken; 

Sie  lernen  von  dir  nicht  männlichen  Sinn. 

Vor  Ärger  möcht'  ich  ersticken. 


t 
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An  dem  Feste  der  Panathenäen, 

Daß  die  Jünglinge  nicht  in  dem  Kampfe  geübt, 

Nicht  den  Schild  zu  halten  verstehen. 

Drum,  Jüngling,  bekenne  dich  mutig  zu  mir, 

Dem  starken  Redner  des  Rechtes! 

Dann  lernst  du,  verächtliche  Dinge  zu  fliehn 

Und  zu  hassen  Arges  und  Schlechtes. 

Du  meidest  das  w  a  r  m  e  ,  verzärtelnde  Bad, 

Bedacht  auf  männliche  Stärke; 

Du  suchst  nicht  des  lärmenden  Marktes  Gewühl, 

Übst  selbstverleugnende  Werke. 

Voll  Ehrerbietung,  wenn  Ältere  nah'n. 
Wirst  du  von  dem  Sitz  dich  erheben; 

Unkindlich  wirst  Vater  und  Mutter  du  nicht 
Mit  Wort  und  Tat  widerstreben. 

Entrüstet  vernimmst  du  der  Spötter  Geschwätz. 

Du  kennst  noch  ein  schamhaft  Erröten, 

Tust  nichts,  was  das  Göttergebilde  der  Scham 

Im  Herzen  dir  könnte  ertöten. 
Nicht  stürmst  du  dem  Hause  der  Tänzerin  zu, 
Nicht  wird  dich  die  Dirne  verführen; 
Mit  glühendem  Eifer  bist  du  bedacht, 
Nicht  den  guten  Ruf  zu  verlieren. 
Der  Vater  wird  durch  kein  spottendes  Wort 
Auf  die  Schwäche  des  Alters  erbittert; 
Mit  Undank  lohnest  dem  Neste  du  nicht. 
In  dem  du  gehegt  und  gefüttert. 
Ungerecht:    Wenn  du  diesem  folgst,  so  verdummest  du  ganz. 
Als  Muttersöhnchen  verschrieen. 
Gerecht:    Und  willst  du  dich  meinem  mahnenden  Wort 
In  ganzem  Ernst  unterziehen. 
So  gewinnst  du  eine  kräftige  Brust 
Und  Schultern  von  mächtiger  Weite, 
Die  Zunge  klein,  doch  gesund  die  Haut, 
Die  Schenkel  von  wuchtiger  Breite. 
Doch  wenn  du  dem  heutigen  Volke  dich  fügst 
Und  folgst  dem  Leichtsinn  der  Menge, 
So  gewinnst  du  eine  schwächliche  Brust 
Und  Schultern,  dürftig  und  enge. 
Die  Zunge  zwar  groß,  doch  blaß  die  Haut; 
Die  Schenkel  dünn  sich  gestalten. 
Überredet  wirst  du,  das  Schlechte  für  gut, 
Das  Gute  für  schlecht  zu  halten. 
Zuletzt  versinkst  du  mit  Schande  und  Schmach 
In  widernatürliche  Unzucht. 

Mit  diesem  Hinweise  auf  eine  Umwertung  aller  sittlichen  Werte, 
wie  sie  von  den  Sophisten  ausging,  schließt  der  Redner  des  Rechts 
seine  Ausführungen.  Nachdem  der  Chor  der  Wolken  seiner  hohen 
Bewunderung  für  ihn  Ausdruck  gegeben,  kommt  der  Anwalt  des  Un- 
rechts zu  Worte,  der  nach  der  ganzen  Anlage  der  Komödie  zunächst 
den  Sieg  gewinnen  muß,  um  schließlich  durch  die  praktischen  Folgen 
seiner  Lehre  widerlegt  zu  werden. 
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Ungerecht:    Schon  längst  erstick'  ich  fast  und  will  dagegen 
In  kurzer  Rede  alles  widerlegen. 
Denn  deshalb  haben  unsre  Denker  mich 
Genannt  die  s  c  h  1  e  c  h  t'r  e  Rede,  lediglich, 
Weil  ich  nicht  vor  Gericht  den  Anwalt  spielte. 
Nein,  die  Gesetze  selber  unterwühlte. 
Auch  ist  es  wert  viel  Tausend  von  Stateren, 
Wenn  man  dem  Rechte  kann  den  Krieg  erklären 
Und  dennoch  siegen.    (Zu  Pheidippides)  Gib  nun  acht 

und  höre. 
Wie  ich  des  Gegners  Gründe  leicht  zerstöre! 

(Zu  seinem  Gegner)  Warum  verurteilst  du  das  warme  Baden? 
Gerecht:    Verweichlichung  kann  nur  dem  Körper  schaden. 

Ungerecht:    Halt  an!    Da  hab'  ich  dich  ja  schon  gefaßt. 

Wer  trug  in  Kampfesmüh'n  die  größte  Last, 
Wer  war  der  stärkste  unter  allen  Söhnen 
Des  Zeus,  den  große  Heldentaten  krönen? 
Gerecht:     In  Herakles  den  größten  Held  ich  seh. 

Ungerecht:    Und  ließ  nicht  Pallas  in  Thermopylä, 

Als  er  dahin  gelangt  nach  heißem  Ringen, 
Die  warmen  Quellen  aus  dem  Boden  springen? 
Gerecht:    Ja,  unsre  Jugend  singt  dasselbe  Lied, 

Wenn  sie  vom  Ringplatz  nach  den  Thermen  zieht. 

Ungerecht:    Dann  tadelst  du  den  Markt.     Ich  lob'  ihn  sehr. 
Denn  war'  er  schlecht,  so  hätte  nicht  Homer 
Den  Nestor  und  manch'  andern  klugen  Held 
Als  Redner  auf  dem  iVlarkte  dargestellt. 
Du  meinst,  die  Zunge  bringe  keinem  Heil, 
Und  übst  sie  nicht.    Ich  sag'  das  Gegenteil. 
Die  Tugenden,  die  du  so  laut  gepriesen, 
S  i  e  sind  vom  Übel.    Oder  ist  von  diesen 
Je  einem  Menschen  Gutes  zugefallen? 
So  sag's  und  widerlege  mich  vor  allen! 

Nun  führt  zwar  der  Anwalt  des  Rechts  mythische  Beispiele  an, 
in  denen  die  Tugend  belohnt  worden  sei;  aber  sein  Widersacher  nennt 
dagegen  ein  Exempel  aus  der  Gegenwart,  den  Demagogen  Hyperbolos, 
der  durch  seine  Schlechtigkeit  so  viele  Talente  gewonnen  habe.  Er 
spottet  ferner  über  die  Sittsamkeit  seines  Gegners,  indem  er  sich 
wieder  an  Pheidippides  wendet: 

So  überlege  dir  nun,  junger  Mann, 
Daß  Nachteil  nur  die  Tugend  bringen  kann 
Und  daß  sie  vieler  Freuden  dich  beraubt! 
Nicht  Knaben  sind,  noch  Weiber  dir  erlaubt. 
Nicht  ausgelassne  Lust  und  kein  Gelage. 
Was  ist  das  Leben  dann  noch  wert?     Ich  frage. 
Dich  treibt  ja  nur  Natur  mit  ihrem  Zwang, 
Und  sündigst  du,  geschieht's  aus  innrem  Drang. 
Du  treibest  Ehebruch  und  wirst  ergriffen. 
Bist  du  nun  nicht  bewandert  in  den  Kniffen 
Der  Redekunst,  bist  du  verloren.    Sieh! 
Sei  lustig!    Folge  meiner  Theorie! 
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Und  wirst  beim  Ehebruch  ertappt  du  endlich, 
So  sag*  dem  Ehemann,  kein  Unrecht  sei's. 
Beruf  dich  auf  den  Göttervatcr  Zeus! 
Er  war  den  fremden  Weibern  sehr  ergeben. 
Sollst  du  denn  reiner  als  die  Götter  leben? 
Wenn  er  dem  Rettich  nicht  entgehen  kann, 
So  heißt  er  überall  ein  R  e  1 1  i  c  h  m  a  n  n. 
Was  schadet  es?  auch  wenn  er  Päderast? 
Was  könnte  Schlimmeres  ihm  wohl  geschehen? 
Auch  hier  wirst  du  dich  überwunden  sehen. 
Wenn  du  mich  überwindest,  werd'  ich  schweigen. 
Das  Laster  will  ich  dir  an  allen  zeigen. 
Was  sind  die  Rechtsanwälte? 

Päderasten. 
Ganz  recht.     Und  die  Tragöden? 

Päderasten. 
Die  Redner  vor  dem  Volke? 

Päderasten. 
Sieh  deine  Rede  nun,  wie  hohl  und  nichtig. 
Als  dieses  Laster  dir  erschien  so  wichtig! 
Sieh  auch  das  Publikum  dir  darauf  an! 
Die  hier  versammelt,  kennst  du,  Mann  für  Mann. 
Ich  sehe. 

Womit  wirst  du  sie  belasten? 
Bei  Zeus!    Es  sind  die  meisten  Päderasten. 
(auf  einzelne  Zuschauer  deutend)  Von  diesem  weiß  ich,  daß 

er  sich  vergnügt 
Auf  solche  Art,  auch  jener  unterliegt 
Und  dort  der  L  o  c  k  e  n  k  o  p  f.     Ich  bin  besiegt. 

Die  allgemeine  Verbreitung  des  Lasters  wirltt  entscheidend. 
Die  Majorität  gibt  in  der  athenisclien  Demokratie  den  Ausschlag, 
auch  über  sittliche  Fragen.    Der  Wettkampf  ist  zu  Ende. 

Sokrates  tritt  wieder  hervor  und  führt  den  Pheidippides  in  seine 
Klause  ab,  um  ihn  in  der  schlechteren  Rede,  die  überall  den  Sieg  ge- 
winnt, zu  unterrichten.  Die  Bühne  wird  leer,  und  der  Chor  der  Wolken 
verspricht  in  launiger  Weise  den  Kampfrichtern  mancherlei  Vorteile, 
wenn  sie  dieser  Komödie  den  Siegespreis  zuerkennen. 


Gerecht: 

Ungerecht 
Gerecht 

Ungerecht 
Gerecht 

Ungerecht 

Gerecht 
Ungerecht 

Gerecht 
Ungerecht 

Gerecht 
Ungerecht 


Gerecht: 

Ungerecht: 

Gerecht: 


Chor:     Höret  jetzt!      Den  Richtern  bieten 

freundlich  wir  der  Güter  viel, 
Wenn  sie,  wie  es  recht  und  billig, 

Beifall  zollen  unserm  Spiel. 
Erstens,  wenn  ihr  eure  Felder 

pflügen  wollt  zur  rechten  Zeit, 
Sind  vor  andern  eure  Äcker 

zu  beregnen  wir  bereit. 
Eurer  Feldfrucht,  eurem  Weinstock 

schenken  ferner  wir  Oedeihn; 
Nicht  zu  naß  und  nicht  zu  trocken 

soll  der  ganze  Sommer  sein. 
Doch  versagt  ihr  uns  die  Ehre, 

die  uns  Göttinnen  gebührt. 
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So  merkt  auf,  zu  welchen  Übeln 

euer  frevles  Tun  euch  führt! 
Wenn  an  Weinstock  und  Oliven 

sprießt  hervor  das  junge  Grün, 
Bringen  wir  durch  Hagelwetter 

euren  Fluren  den  Ruin. 
Sehen  wir  euch  Ziegel  streichen, 

regnen  wir  sogleich  danach. 
Kommen  wieder  mit  dem  Hagel 

und  zertrümmern  euer  Dach. 
Auch  gedenken  wir  zu  regnen, 

wenn  ein  Gegner  Hochzeit  hält, 
Daß  ihm  durch  dies  böse  Omen 

werde  alle  Lust  vergällt.  — 

Jetzt  kommt  Strepsiades  aus  seinem  Hause,  um  den  Pheidippides, 
der  den  Kursus  in  der  Denkerei  vollendet  hat,  dort  wieder  abzuholen. 

Strepsiades:    Fünf  Tage  noch,  dann  kommt  der  Z  a  h  1 1  e  r  m  i  n. 
Den  ich  vor  allen  andern  möchte  fliehn. 
Der  neue  Mond,  wenn  er  herniederblinkt, 
JVlir  Furcht  und  Schauder,  ja  Entsetzen  bringt. 
Die  Gläubiger  kommen,  wollen  mich  verklagen. 
Zugrunde  richten.    Ich  muß  es  ertragen 
Und  bitte  demutsvoll,  mich  nicht  zu  kränken. 
Zu  warten  oder  auch  die  Schuld  zu  schenken. 
Sie  aber  weigern  sich  und,  zahl'  ich  nicht, 
Beschimpfen  sie  mich,  dröhn  mit  dem  Gericht. 
Doch  jetzt  ist's  gleich,  verklagt  mich  jedermann. 
Wenn  nur  Pheidippides  schön  reden  kann. 
Wie's  damit  steht,  will  ich  erfahren  schon; 
Ich  klopf  ans  Denkerhaus.  —  Heda,  mein  Sohn! 
Sokrates        (heraustretend):  Sei  mir  gegrüßt! 
Strepsiades    (indem  er  einen  Sack  voll  Mehl  als  Honorar  hinstellt): 

Empfang'  auch  meinen  Gruß! 
Doch  nimm  den  Sack  zuerst!    Dem  Lehrer  muß 
Man  seinen  Dank  bezeigen.    Hat  mein  Sohn 
Begriffen  nun  die  schwere  Lektion? 
Sokrates      Jawohl. 
Strepsiades:  So  kann  er  das  Gericht  betrügen? 

Sokrates:    Vor  keinem  Richter  wird  er  unterliegen. 
Strepsiades:    Auch  wenn  vor  Zeugen  ich  die  Summen  lieh? 

Sokrates:    Und  wären's  tausend,  so  besiegt  er  sie. 
Strepsiades:    Dann  sing'  ich,  was  die  Kehle  nur  vermag. 
Heult  jetzt,  ihr  Wucherer,  den  ganzen  Tag! 
Das  Kapital  ist  euch  verloren  nun; 
Nichts  Schlimmes  sollt  ihr  mir  fortan  mehr  tun. 
Ich  habe  einen  Sohn  von  scharfer  Zunge; 
Die  Schutzwehr  meines  Hauses  ist  der  Junge, 
Mein  Retter,  doch  den  Feinden  ein  Verderben, 
Und  jedes  Gut  werd'  ich  durch  ihn  erwerben. 
O,  geh  und  rufe  ihn  herbei!   Mein  Kind! 

O      Vnmm    an    rloinf^c    X/atorc    Rnict    rrocr'Viixrii-iH  I 


Die  Wolken  71 


Pheidippides  kommt  nun  heraus,  Sokrates  übergibt  ihn  seinem 
Vater  und  kehrt  in  sein  Haus  zurück.  Strepsiades  begrüßt  mit  Jubel 
den  Sohn,  in  dessen  Gesicht  er  den  Geist  des  Widerspruchs  und  der 
Unverschämtheit  bereits  entdeckt.  Dieser  gibt  dem  Alten,  der  sich 
vor  dem  Neumond  fürchtet,  sofort  eine  Probe  seiner  neuerlernten 
Weisheit,  indem  er  spitzfindig  aus  undeutlichen  Bestimmungen  des 
attischen  Kalenders  folgert,  daß  Strepsiades  nichts  zu  zahlen  brauche, 
weil  der  Termin  für  die  Anstellung  einer  Klage  nicht  der  richtige  sei. 
Der  Vater,  entzückt  von  der  Klugheit  des  Sohnes,  muß  seine  Seligkeit, 
seinen  Übermut  sich  austoben  lassen.     Er  singt: 

Glückseliger  Strepsiades, 

Wie  herrlich  klug  bist  du! 

Dich  kümmert  ferner  kein  Prozeß, 

Dein  Sohn  bringt  sie  zur  Ruh. 

S  0  werden  bald  die  Nachbarn  all' 

Bewundernd  rufen  aus, 

Wenn  du  die  Feinde  bringst  zu  Fall.  — 

Jetzt  aber  komm  zum  Schmaus  I 

Kaum  ist  das  saubere  Paar  in  der  Wohnung  verschwunden,  als 
schon  ein  Gläubiger,  der  wohlbeleibte  Pasias,  erscheint,  um  den  Strep- 
siades vor  Gericht  zu  fordern.  Um  alle  Formalitäten  zu  erfüllen,  hat 
er,  wie  es  das  Gesetz  verlangt,  einen  Ladungszeugen  mitgebracht.  Als 
er  den  Schuldner  laut  vorladet,  kommt  dieser  heraus  und  fragt,  weshalb 
er  geladen  werde. 

^^Pasias:    Zahl  deine  Schuld!   Zwölf  Minen  sind's  an  Wert. 
Ich  gab  sie  dir  für  das  gekaufte  Pferd. 
Strepsiades:    Ein  Pferd?    Zuwider  ist  mir  diese  Rasse; 
Ihr  wjßt  ja  alle,  wie  ich  Pferde  hasse. 
Pasias:    Beim  Zeus!    Du  schwurest  es  zurückzugeben. 
Strepsiades:    Jawohl,  beim  Zeus!    Doch  meines  Sohnes  Streben 
War  damals  noch  nicht  zugewandt  dem  Reden. 
Pasias:    So  wirst  zu  leugnen  du  dich  nicht  entblöden? 
Strepsiades:    Was  würd'  es  sonst  für  Vorteil  mir  gewähren? 

Pasias:    Und  darauf  willst  du  bei  den  Göttern  schwören? 
Strepsiades:    Bei  was  für  Göttern ? 

Pasias:  Nun,  bei  Hermes,  Zeus 

Und  bei  Poseidon. 
Strepsiades:  Höre  mich!    Mit  Fleiß 

Leg'  ich  dir  gerne  zu  noch  drei  Obolen, 
Wenn  sie  zum  Eide  vor  Gericht  mich  holen. 
Pasias:    Du  Frecher! 
Strepsiades    (den  Bauch  des  Pasias  betrachtend  und  darauf  hinweisend): 
Dieser  würde  wohl  sich  fühlen, 
Könnt'  man  ihn  aus  mit  salzgem  Wasser  spülen. 
Pasias:    Du  spottest  noch? 
Strepsiades:    Zwölf  Maß  mag  er  wohl  fassen. 

Pasias:    Bei  Zeus!    Nicht  ungestraft  will  ich  dies  lassen. 
Strepsiades:    Ergötzlich  ist  der  Zeus,  bei  dem  du  schwörst. 
Und  alle  andern  Götter,  die  du  ehrst. 
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P  a  s  i  a  s:    Dafür  wird  Zeus  dich  strafen  mit  der  Zeit. 

Doch  ob  du  zahlen  willst,  gib  mir  Bescheid! 

Dann  geh  ich.    Zahlst  du  also  oder  nicht? 
Strepsiades:    O  nein.    Nun  geh  mir  schnell  aus  dem  Gesicht! 
Pasias:     Ich  geh,  dich  zu  verklagen  vor  Gericht. 

Pasias  mit  seinem  Zeugen  geht  liinweg.  Aber  sofort  erscheint  ein 
anderer  Gläubiger,  Amynias,  der  sehr  verschieden  von  dem  vorher- 
gehenden ist  und  mit  schwärmerischem  Pathos  auftritt,  vielleicht  ein 
Verehrer  des  Tragikers  Karkinos,  dessen  Dramen  Aristophanes  bei 
dieser  Gelegenheit  mit  leichtem  Spotte  streift. 

Amynias:    0  weh! 
Strepsiades:  Wer  jammert  denn  da  ohne  Sinn, 

Dem  Dämon  gleich  des  Tragikers  Karkin? 
Amynias:    So  höre,  was  ich  bin.    Ein  Unglücksmann. 
Strepsiades:    So  nimm  dich  deiner  eignen  Sachen  an! 

Amynias    (zitierend):  O  Dämon,  radzerbrechendes  Geschick 
Der  Rosse!    Pallas,  du  zerstörst  mein  Glück! 
Strepsiades:    Was  hat  dich  in  dem  Drama  denn  verdrossen? 
Amynias:    Laß  deinen  Spott!  denn  ich  bin  fest  entschlossen. 
Das  Geld  zu  fordern,  das  ich  deinem  Sohn 
Geborgt.    Du  füge  nicht  zum  Unglück  Hohn! 
Strepsiades:    Sag,  was  für  Geld? 

Amynias:  Das  er  von  mir  geliehen. 

Strepsiades:    Da  hast  du  wirklich  Pech  mit  deinen  Mühen. 

Amynias:    Vom  Wagen  stürzt'  ich,  bei  den  Göttern  allen! 
Strepsiades:    Schwatz'  nicht,  als  wärst  vom  Esel  du  gefallen, 
So  albern! 
Amynias:  Wenn  das  Geld  ich  will?    Oho! 

Strepsiades:    Du  bist  wohl  nicht  so  recht  bei  Trost. 

Amynias:  Wieso? 

Strepsiades:    Sag  mir,  es  kam  wohl  dein  G  e  h  i  r  n  zu  Schaden? 
Amynias:    Und  du,  beim  Zeus,  wirst  vor  Gericht  geladen. 
Wenn  du  nicht  zahlst. 
Strepsiades:  Sag  mir  doch  kurz  und  strikt, 

Ob  Zeus  beim  Regnen  neues  Wasser  schickt! 
Er  sendet  doch  zurück  das  alte  nur, 
Das  aufgesogen  ist  auf  unsrer  Flur? 
Amynias:    Ich  weiß  es  nicht,  auch  liegt  mir  nichts  daran. 
Strepsiades:     Ich  wundre  mich,  wie  jemand  fordern  kann 

Mit  Recht  das  Geld,  der  nicht  einmal  beflissen. 
Von  dem,  was  vorgeht  in  der  Luft,  zu  wissen. 
Amynias:    Wenn  du  nicht  geben  kannst  das  Kapital, 
Doch  wenigstens  die  Zinsen  mir  bezahl! 
Strepsiades:    Die  Zinsen?    Ei,  was  ist  das  für  ein  Ding? 
Amynias:    Nun,  daß  das  Geld  in  jedem  Monat  flink 
Sich  mehret. 
Strepsiades:  Schön.    Doch  wird  wohl  jedes  Jahr 

Das  Meer  auch  größer,  als  es  vorher  war? 
Amynias:    Es  nimmt  nicht  zu,  es  bleibt  sich  immer  gleich. 
Strepsiades:    Du  Schelm!    Wird  größer  nicht  des  Meers  Bereich, 
In  das  so  viele  Flüsse  sich  ergießen, 

\Ä/ip    caII    Hpiti    Dpinhtiim    in    Hio    Hnhrt    cphiofton  0 
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Packst  du  dich  nicht  sofort  von  diesem  Fleck, 
So  jag'  ich  mit  der  Peitsche  dich  hinweg. 
Amynias    (zu  den  Zuschauern):  Dafür  wünsch'  ich  zu  Zeugen  euch  zu 

haben. 
Strepsiades:    Mach'  hurtig!    Zögre  nicht!    Wirst  du  nicht  traben? 
Amynias:    Das  ist  doch  arg  von  diesem  alten  Knaben. 

Er  entflieht,  Strepsiades  kehrt  zum  Gelage  ins  Haus  zurück,  die 
Bühne  wird  leer,  und  der  Chor  benutzt  dies,  um  in  einem  kurzen  Liede 
die  Bestrafung  des  nichtsnutzigen  Alten  anzukündigen. 

Chor  der  Wolken:  Wie  den  andern  wird's  ihm  gehen, 

Die  nach  schlechten  Dingen  spähen. 

Frech  und  falsch  ist's  von  dem  Alten, 

Fremde  Gelder  zu  behalten. 

Aber  heute  noch  vielleicht 

Schnell  ein  Übel  ihn  erreicht. 

Das  sein  schlechtes  Tun  vergilt 

Und  mit  Schrecken  ihn  erfüllt. 

Wenn  er  endlich  nun  erlebt, 

Was  er  lange  schon  erstrebt. 

Daß  sein  Sohn  die  ungerechten 

Sachen  klug  weiß  zu  verfechten. 

Fleht  er  wohl  noch  gar  darum: 

War'  mein  Sohn  doch  lieber  stumm  1 

Das  Wort  des  Chors  geht  sofort  in  Erfüllung.  Schreiend  stürzt 
Strepsiades  aus  dem  Hause,  verfolgt  von  seinem  Sohne,  der  ihn  prügelt. 

Strepsiades:   Au,  au!    Ihr  Nachbarn,  Freunde,  helft  mir  doch! 
Errettet  mich!    iWein  Sohn  erschlägt  mich  noch. 
Du  Hundsfott  wagst  es,  unverschämter  Tropf, 
Und  schlägst  den  eignen  Vater  auf  den  Kopf? 
Pheidippides:    Ei  freilich. 

Strepsiades:  Seht  doch!    Er  gesteht  es  ein. 

Pheidippides:    Warum  nicht ? 
Strepsiades:  Muß  denn  nicht  ein  Schurke  sein. 

Wer  seinen  Vater  schlägt? 
Pheidippides:  Sag  doch  noch  mehr! 

Mich  freut's,  wenn  ich  dich  kräftig  schimpfen  hör'. 
Strepsiades:    Schamloser  Bengel! 
Pheidippides:  Trefflich  kannst  du  kosen. 

O  spende  mir  doch  mehr  noch  solcher  Rosenl 
Strepsiades:   Wenn  du  den  Vater  schlägst? 
Pheidippides:  Ich  werde  zeigen, 

Daß  ich  mit  Recht  dies  tat.    Dann  wirst  du  schweigen. 
Strepsiades:    Verruchter!    Du  verteidigst  solch  Betragen? 
Pheidippides:    Ich  will's  beweisen,  dich  mit  Worten  schlagen. 

Strepsiades:   Beweisen? 
Pheidippides:  Leicht  und  ohne  mich  zu  quälen. 

Doch  welche  Rede  soll  ich  dazu  wählen. 
Die  bessre  oder  schlechtere? 
Strepsiades:  Ach  freilich. 

Mein  Lieber;  hielt  ich  doch  es  für  gedeihlich. 
Wenn  allem  Recht  du  lerntest  widersprechen 
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Und  gut  zu  heißen  jegliches  Verbrechen, 

Die  Unbill  gar  mit  Lob  und  Preis  zu  krönen,  ] 

Die  einem  Vater  ward  von  seinen  Söhnen.  ' 

Pheidippides:    Ich  will  dein  Vorurteil  bald  widerlegen. 

Wenn  du  mich  hörst,  sagst  du  nichts  mehr  dagegen. 
Strepsiades:   So  will  ich  hören  und  den  Sinn  erwägen. 
Chor:   Darauf,  Alter,  mußt  du  achten, 

Ihn  zu  überwinden  trachten. 

Wüßte  er  nicht  einen  Grund, 

Zügelte  er  seinen  Mund. 

Trotzig  ist  er,  frech  und  kühn, 

Wird  vor  keinem  Gegner  fliehn.  — 

Doch  sag'  uns  jetzt  mit  Deutlichkeit, 

Wie  sich  entsponnen  hat  der  Streit! 
Strepsiades:   Bericht  zu  geben  von  dem  Streit  will  ich  mich  gern  bequemen. 

Ich  hieß  ihn,  als  wir  speisten  drin,  zur  Hand  die  Lyra  nehmen. 

Ich  hatte  von  Simonides  ein  Lied  mir  auserkoren. 

Ein  reizendes,  ihr  kennt  es,  „wie  der  Widder  ward 

geschoren." 

Doch  er  rief  gleich,  veraltet  sei  das  Zitherspiel  beim  Trinken; 

Er  möcht'  herab  zu  einem  Weib,  das  Gerste  mahlt,  nicht 

sinken. 
Pheidippides:    Ich  mußte  dich  doch  züchtigen,  daß  du  mich  gleich 

Zikaden 

Zur  Unterhaltung  bei  dem  JWahl  zum  Singen  eingeladen. 
Strepsiades:   Das  hat  er  vorhin  auch  gesagt.  Dann  sprach  er  von  Gelichter, 

Behauptet  von  Simonides,  er  sei  ein  schlechter  Dichter. 

JVlit  Mühe  nur  bezwang  ich  mich,  dawider  nichts  zu  sagen. 

Und  bat  ihn,  mir  von  Äschylos  ein  Chorlied  vorzutragen. 

Er  aber  nannt'  Erfinder  ihn  halsbrechend  schwülstger  Worte, 

Voll   Bombast   und  voll   Widerspruch  und  von  g  r  o  ß  - 

mäul'ger  Sorte. 

Ihr  könnt  euch  denken,  wie  dies  Wort  mich  mußte  tief  ver- 
letzen. 

Denn  keinen  Dichter  weiß  ich  so  wie  Äschylos  zu  schätzen. 

Doch  sucht'  ich  meinen  Zorn  und  Grimm  vorerst  noch  zu 

bezwingen 

Und  bat  ihn,  etwas  Neueres  und  Gutes  vorzubringen. 

Er  tat's.    Von  dem  Euripides  schien  er  ein  Stück  zu  lieben. 

In  welchem  ein  Geschwisterpaar  Blutschande  hat  getrieben. 

Nicht  länger  trug  ich's,  beim  Apoll I  und  fluchte,  wie  natürlich. 

Ein  Wort  platzt  auf  das  andere;  er  wurde  un- 
manierlich. 

Dann  springt  er  plötzlich  in  die  Höh',  und  während  ich  noch 

schmäle. 

Schlägt  er  mit  einem  Prügel  mich  und  würgt  mich  an  der 

Kehle. 
Pheidippides:    Geschah  das  etwa  nicht  mit  Recht,  wenn  du  verwirfst  den 

weisen 

Euripides,  den  jedermann  begeistert  sollte  preisen? 
Strepsiades:    Euripides,  den  Weisen?   Ol  was  soll  ich  dazu  sagen! 

Doch  ich  verstumme,  denn  sonst  werd'  ich  wiederum 

geschlagen. 
PheidiüDides:     lawohl.  beim  Zeus,  und  7war  mit   Recht. 
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Strepsiades: 


Chor; 


Pheidippides) 


Pheidippides: 


Strepsiades: 


Pheidippides: 


Strepsiades: 
Pheidippides: 


Strepsiades: 
Pheidippides: 


Mit  Recht?   Das  ist  erlogen. 
Ich  habe  dich,  schamloses  Kind,  mit  Liebe  einst  erzogen. 
Um  zu  erfahren  dein  Begehr,  lauscht'  ich  auf  jedes  Lallen, 
Ich  brachte  Trank  und  Speisen  dir,  die  leckersten  von  allen, 
Ich  half  dir,  wie  ich  es  verstand,  in  deinen  kleinen  Nöten, 
Und  du,  0  Scheusal,  würgst  mich  jetzt,  als  wolltest  du  mich 

töten. 
Jungen  Leuten  muß  das  Herz 
Klopfen  bei  des  Alten  Schmerz. 
Höret  jetzt  den  Jüngling  an. 
Ob  er  sich  entschuld'gen  kann! 
Stellt  er  solche  Tat  der  Wut 
Hin,  als  war'  sie  recht  und  gut, 
Möcht'  für  alter  Leute  Leben 
Keine  taube  Nuß  ich  geben. 
Nun  zeige  deine  Redekunst 
Und  deiner  Worte  blauen  Dunst 
Und  sieh,  ob  es  dir  mag  gelingen. 
Den  Schein  des  Rechtes  zu  erringen! 
Wie  süß  ist  es,  vertraut  zu  sein  den  neuesten  Ideen 
Und  die  bestehende  IWoral  hochsinnig  zu  verschmähen! 
Als  früher  ich  dem  Pferdesport  mich  hingab,  war,  o  Schande! 
Drei  Worte  ohne  Stocken  ich  zu  reden  nicht  imstande. 
Jetzt  aber,  seit  mein  Vater  selbst  die  Sucht  mir  aus- 
getrieben, 
Lernt'   ich   spitzfind'ge    Grübelein,   scharfsinn'ge   Reden 

lieben. 
Den  Vater,  ich  beweis'  es  euch,  kann  strafen  ich  mit 

Hieben. 
Dann  reite  lieber  doch,  beim  Zeus!    's  ist  besser,  deine 

Mähren 
Zu  füttern,  als  der  Prügel  mich  mit  Seufzen  zu  erwehren. 
Doch  jetzt  zum  frühern  Punkt  zurück!    Laß  mich  zuerst 

dich  fragen: 
Hast  du  mich  nicht,  als  ich  ein  Kind,  gar  manches  Mal 

geschlagen? 
Jawohl,  doch  nur  besorgt  um  dich,  aus  väterlichem  Triebe. 
Sag',  ist's  nicht  recht,  daß  gleicheiweis'  auch  ich  dich  schlag' 

aus  Liebe? 
Was  bliebe  denn  dein  Leib  allein  von  Schlägen  unge- 
schoren? 
Fürwahr,  der  meinige  ist  doch  wie  deiner  freigeboren. 
Die  Kinder,  werden  sie  gestraft,  so  klagen  sie  und  weinen. 
Warum  soll  es  der  V  a  t  e  r  nicht?   Mir  will  es  doch  so 

scheinen. 
Du  sagst,  daß  Strafen  Sitte  sei,  um  zu  e  r  z  i  e  h  n  die  Kinder; 
Doch  wenn  die  Greise  kindisch  sind,  bedürfen  sie's  nicht 

minder. 
Der  Kinder  kleine  Fehler  kann  man  tragen  noch  geduldig; 
Des  Greises  Fehltritt  aber  ist  der  hartem  Strafe  schuldig. 
Den  Vater  zu  behandeln  so,  das  ist  doch  nirgends  Sitte. 
War's  nicht  ein  Mann,  wie  ich  und  du,  der  in  der  Seinen 

Mitte 
Einst  aufgestellt  den  alten  Brauch  bei  seinen  Zeitgenossen, 
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Die  ihm  mit  Beifall  huldigten  und,  was  er  riet,  beschlossen? 
Und  sollt'  es  bei  den  Söhnen  denn  mir  weniger  gebühren, 
Den  neuen  Brauch  für  künft'ge  Zeit  als  Sitte  einzuführen, 
Daß  man  die  Väter  wieder  schlägt  ?  Wir  wollen  nicht  gedenken 
Der  Prügel,  die  sie  uns  gereicht,  und  sie  großmütig  schenken. 
Betrachte  doch  die  Hähne,  die  mit  ihren  Vätern  kämpfen! 
Sie  lassen  ihren  Kampfesmut  durch  keine  Rücksicht  dämpfen. 
Worin  besteht  der  Unterschied  von  uns?    Sag'  an!    Ich 

schätze. 
Es  fehlen  ihnen  nur  allein  geschriebene  Gesetze. 
Strepsiades:   Willst  wie   die  Hähne   aus   dem  Mist  dein  Futter  du  dir 

scharren 
Und  schläfst  du  deinem  Vorbild  gleich  auf  eines 

Daches     Sparren? 
Pheidippides  :  Das,  Lieber,  ist  das  Gleiche  nicht  und  stimmt  nicht  zu  dem 

allen. 
Es  würde  auch  dem  Sokrates  im  höchsten  Grad  mißfallen. 
Strepsiades:    Ich  rate  dir  mit  gutem  Grund,  den  Vater  nicht  zu  schlagen, 
Denn  andernfalls  hast  du  einmal  dichselber  anzuklagen. 
Pheidippides:    Wieso? 
Strepsiades:  Wenn  i  c  h  zu  deinem  Wohl  dich  nicht  mit 

Strafen  schone. 
So  hast  d  u  einst  dasselbe  Recht  bei  deinem  eignen 

Sohne. 
Pheidippides:    Bekomm'  ich  aber  keinen  Sohn,  was  soll  ich  dann  wohl 

machen? 
Umsonst  ward  ich  gestraft,  und  du  wirst  noch  im   Grabe 

lachen. 
Strepsiades   (zu  den  Zuschauern):  Ihr  Männer  meines  Alters,  hörti 
Er  scheint  mir  recht  zu  haben. 
Was  uns  gebührt,  das  müssen  wir  gestatten  unsern  Knaben. 
Und  fehlen  wir,  geziemt  es  sich,  daß  man  uns  hart  und  schnöde 
Mit  Wort  und  Taten  widersteht. 
Pheidippides:  Hör'  eine  andre  Rede! 

Strepsiades:    Nun  läuft's  auf  meinen  Tod  hinaus;  so  will  es  mir  jetzt 

scheinen. 
Pheidippides  :  Hör'  mich,  und  weniger  vielleicht  wirst  du  in  Zukunft  weinen. 

Strepsiades:    Belehre  mich,  was  ich  davon  für  einen  Vorteil  trage! 
Pheidippides:    Wenn  ebenso,  wie  d  i  r's  geschehn,  ich  auch  die  Mutter 

schlage. 

Strepsiades:   Was  sagst,  was  sagst  du?  Schlimmer  wär's  als  alle  Freveltaten. 

Pheidippides:    In  Kraft  der  schlechtem  Rede  kann  ich  dessen  nicht  entraten. 

Strepsiades:    Willst  deine  schlechtre  Rede  du  mit  solcher  Bosheit  würzen. 

Dann  magst  du  dich  mit  Sokrates  in  einen  Abgrund  stürzen. 

(zu  den  Wolken)      Auf  eure  Hilfe  hab'  ich  fest  vertraut. 

Ich  seh',  daß  ich  umsonst  auf  euch  gebaut. 
Chor:    Du  hast  dich  anzuklagen  nur  allein. 

Denn  deine  Absicht  war  schlecht  und  gemein. 
Strepsiades:    Warum  ermahntet  damals  ihr  mich  nicht, 
Wie's  wohl  gewesen  wäre  eure  Pflicht? 
Ihr  sporntet  mich,  den  rohen,  alten  Mann, 
Den  unbeholfnen  Bauer,  mehr  noch  an. 
Chor:    Wir  tun's  bei  dem,  der  nach  Gemeinem  trachtet, 
Damit  im  Unglück  er  die  Götter  achtet. 
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heidippidcs: 
Strepsiades: 
Pheidippides: 

[strepsiades: 
[heidippides: 

|Strepsiades: 

lei  di  p  p  i  d  e  s: 


Strepsiades:    Weh  mir,  ihr  Wolken!    Schhmm  ist's,  doch  gerecht; 

Die  Gläub'ger  zu  betrügen,  das  war  schlecht, 
(zu  Pheidippides)    Jetzt  komm,  mein  Lieber,  räch'  uns  und  vernichte 

Den  Sokrates  und  seine  schuf t'gen  Wichte! 

Solch'  schlimme  Handlung  würde  mich  gereuen. 

Den  Zeus,  der  Eltern  Schützer,  sollst  du  scheuen. 

Den  Zeus?    Die  alte  Mode  sind  wir  satt. 

Gibt  es  denn  einen? 

Ja- 

An  seiner  Statt 
„Ist  die  Natur,  die  ihn  entthronet  hat." 
Sie  hat  ihn  nicht  entthront.    Ich  glaubte  nur, 
Was  Sokrates  gesagt  von  der  Natur. 
So  schwatz'  und  fasle  doch  für  dich  allein! 
I  c  h  mag  den  Unsinn  nicht  und  geh  hinein. 
(Er  geht  ab.) 
Strepsiades   (allein):  O  über  meinen  Wahn!    Jetzt  muß  ich  tragen 
Den  Zorn  des  Gottes,  den  ich  wollt'  verjagen. 
(Er  nahet  sich  einer  Hermensäule.) 

O  lieber  Hermes!    Hilf  mir  armem  Tor, 
Da  durch  Geschwätz  ich  den  Verstand  verlor I 
Verzeihe  mir!   Ach,  zürne  mir  doch  nicht 
Und  rate,  ob  ich  jene  vor  Gericht 
Verklagen  soll!    Sonst  leiste  ich  Verzicht. 
(Nach  einer  Pause,  als  ob  ihm  Hermes  geantwortet  hätte): 
Prozesse  willst  du  nicht?    Du  rätst  mir  gut. 
So  setz'  ich's  Denkerhaus  in  Feuersglut. 
(Er  ruft  in  sein  Haus): 

Hierher,  mein  Xanthias!    Leiter  bring'  und  Hacke, 
Steig'  auf  das  Dach  der  Denkerhausbaracke! 
Wenn  du  mich  liebst,  so  schmeiße  sie  zusammen! 
Ich  setze  dann  die  Bude  noch  in  Flammen. 
Die  Fackel  her!    Sie  soll  das  Haus  entzünden, 
Damit  die  Prahler  ihre  Strafe  finden. 
(Xanthias  macht  sich  an  die  Arbeit.    Ein  Schüler  stürzt  heraus.) 
Schüler:     Ho,  ho! 
Strepsiades    (eine  Fackel  schwingend):  Jetzt,  Fackel,  ist  es  deine  Sache, 
Daß  sich  hier  rechte  Feuersglut  entfache. 
(Er  steigt  in  die  Höhe  und  zündet  das  Haus  des  Sokrates  an.) 
Schüler:    Was  machst  du,  Mensch? 

Ich  will  hier  inspizieren 
Und  mit  des  Hauses  Balken  disputieren. 
Zweiter  Schüler  (herausspringend):  Weh  uns!  wer  steckt  hier  unser  Haus 

in  Brand? 
Strepsiades:  Der,  dem  ihr  einst  den  Mantel  habt  entwandt. 
Zweiter  Schüler:  Ach,  du  verdirbst  uns! 


S  trepsiades: 


Strepsiades: 

Sokrates 
Strepsiades: 

Sokrates: 


Das  kann  ich  versprechen. 
Sollt'  ich  nicht  stürzen  und  den  Hals  mir  brechen, 
(von  innen):  Was  machst  du? 

,,In  der  Luft  geh'  ich  spazieren, 
Die  Sonne  will  ich  forschend  hier  studieren." 
O  weh!  ich  Armer!  ich  erstick'  im  Rauch. 


Ein  Schüler  (im  Innern):  Und  mich  umzingelt  schon  der  Flamme  Hauch. 
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Strepsiades:    Da  ihr  gelehrt,  die  Götter  zu  verachten, 

So  sollt  ihr  dies  als  Strafgericht  betrachten. 
(zu  Xanthias)      Drauf!    Nahrung  gib  den  roten  Feuerschlünden! 
Denn  sie  verdienen  es  aus  vielen  Gründen, 
Vor  allem,  weil  sie  spenden  Spott  und  Hohn 
Den  Göttern,  ja  dem  Zeus  auf  seinem  Thron. 

Während  das  Haus  niederbrennt,  spricht  das  Schlußwort,  wie  ge- 
wöhnlich, der  C  h  0  r: 

Nun  lasset  uns  gehn!    Denn  wir  haben  getanzt 
in  dem  Reigen  heute  so  leidlich. 
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